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Vorw o r t

Über Initiaüve von Univ.-Prof. Dr. Hermann Bald konnte durch meinen Amtsvorgänger in der
Steiennärkischen Landesregiemng, Landeshauptmann-Stellvertreter o.Univ. -Prof. Dr. Hanns Koren
im Jänner 1966 die Institution der Korrespondenten der Historischen Landeskommission für Steier-

mark geschaffen werden. Nachdem am 25. Jänner 1966 von der Kulturabteilung der Landesregiemng
ein entsprechendes Schreiben an die Historische Landeskommission für Steiennark ergangen war,
konnte an die Gewinnung von Mitarbeitern in den steirischen Bezirken geschritten werden, deren
Aufgabe es sein sollte und bis heute ist, die historischen Denkmale der Steiermark im weitesten Sinne

zu bewahren und zu schützen. In der Vollversammlung der Historischen Landeskommission vom 25.
Mai 1966 konnte die Ernennung der ersten 20 Korrespondenten - diesen Titel hatte Univ. -Prof. Dr.
Hanns Koren in Hinblick auf die seüierzeiügen Korrespondenten der ,JC. K. Zentralkommission zur

Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale" vorgeschlagen - beschlossen
werden.

Diesen 20 Damen und Herren wurden am 27. Juni 1966 im "Steinernen Saal" des Grazer Land-

hauses von Kulturreferenten Univ. -Prof. Dr. Hanns Koren ihre Emennungsdekrete übeireicht werden.

Aufgabe der Korrespondenten ist es, in unserer von technischen Umbrüchen geprägten Zeit, die
Sammlung, Sicherung und Erhaltung der historischen Objekte des Landes zu gewährleisten.

SelbstverständUch galt und gilt es, die ehrenamüichen Mitarbeiter/innen dazu laufend über die
Probleme der historischen Forschung im Lande zu informieren und andererseits ihre Mitarbeit auch

für jene Bereiche zu erbitten, die für die aktoeUen Forschungs- und Publ&aäonsprojekte der HLK
jeweils besonders wichtig sind, wie z. B. die Aufsammlung der mittelalterlichen und fiühneuzeit-
Uchen Inschriften in unserem Bundesland. Ebenso wichtig wie die Anliegen der HLK a n ihre
Korrespondenten war es aber zweifeUos, den Korrespondenten ihrerseits die Möglichkeit zu bieten,
über ihre laufenden Arbeiten zu berichten sowie ihren Anliegen, Wünschen und Sorgen an die Vor-
sitzenden, die Ausschüsse und Abteilungsleiter der HLK bzw. an die Zentralstellen des Landes heran-

zutragen. Zu diesem Zweck werden seit 1967 alljährlich Arbeitstagungen der Korrespondenten abge-
halten. Sie bieten neben dem eigentlichen Arbeitsprogramm stets auch gesellschaftliche Begleit-
Veranstaltungen, die mindestens ebenso wichtig sind wie das offizielle Tagungsprogramm. Hier
können u. a. auch jene Gespräche geführt und die persönüchen Kontakte geknüpft werden, die für
eine erfolgreiche Arbeit und die Gruppendynamik einer Instituüon unerläßüch sind.

Tatsächlich konnten die Korrespondenten/innen, die ausschüeßlich ehrenamüich taug sind, in den
25 Jahren des Bestehens dieser Insütuüon ihre Aufgaben mit großem Engagement und außerordent-
üchem Erfolg erfüllen. Als Kulturreferent des Landes und in dieser Funküon auch als Vertreter der



Steiermärkischen Landesregierung in der VoUversammlung der HLK habe ich den Korrespondenten
für ihr so erfolgreiches Wirken ebenso herzlich wie aufrichüg zu danken. Die eingehenden Täüg-
keitsberichte der vorliegenden Festschrift sind ein eindrucksvoUer Beweis für ihr erfolgreiches
Wirken im Lande.

Besonderen Dank verdienen in diesem Zusammenhang die Herausgeber dieser Festschrift, insbe-
sondere Herr Dr. Robert F. Hausmann, der mit großem Engagement auch die Redakäon des vorlie-
genden "Mitteilungsblattes der Korrespondenten der Historischen Landeskommission" besorgte und
Frau Kontrollor Barbara Holzapfel für die Texterfassung.

Prof. Kurt Jungwirth
Landeshauptmann-Stellvertreter



25 Jahre Korrespondenten der Historischen Landeskommission
für Steiermark

von Hermann Bald

Nach jedem großen Kneg mit seinen damit verbundenen Zerstörungen materieller und ideeller
Werte folgt, wenn auch oft sehr zögernd und vielfach behindert, eine Zeitspanne, die man mit dem
heute oft mißbrauchten Wort "Wiederaufbau" beschreibt. So beginnt, um nur ein Beispiel zu nennen,
nach dem Dreißigjährigen Kheg, der weite Teile Deutschlands verwüstete und auch Österreich in

Miüeidenschaft zog, ein Aufschwung, der sich ebenso in barocker Bautäügkeit wie in der Entwick-
lung des Geld-, Bank- und Börsenwesens und in Technüc, Handel und Verkehr zeigte, aber auch in
einer geistigen Neubelebung, die in der Aufklärung mündete. Damit verbunden ist stets auch eine an

sich zwiespälüge Situation: emerseits materiell orienüerte Tätigkeit und Lebenshaltung, andererseits
aber auch Rückbesinnung auf das eigene Land, die eigene Geschichte und auf Werte, die man schon

verloren glaubte. Ähnliches gilt wohl auch für die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, der Europa
weithin materieU und geisüg devastien hat: eine sehr bald fast hektisch werdende Bautäägkeit, zu-
nehmende Industrialisierungsschübe, Technisiemng mit die Wiederherstellung des status quo weit
überschreitender, bis dahin ungeahnter materieller Entwicklung, und andererseits doch auch eine

nostalgische, liebevoüe, manchmal modisch verfremdete Hin- und Rückwendung zu vergangenen
Werten, ihrer Lebensart, Einrichtung, Bräuchen, Trachten, Geräten. Das Aufblühen der Heimat-

museen nach dem Zweiten Weltkrieg ist nur ein Beispiel dafür. Aber weithin un Vonlergrund stand
die technische Entwicklung, vor allem auch im Bereich des Bauwesens mit der Neugestaltung der zer-
störten Gebäude und Anlagen. Gewalüge Erfolge wurden dabei erzielt und die Landschaft, die Städte,

Märkte, Dörfer, die Wohnungen, die Fabriken haben ein Büd bekommen, das man vor dem Krieg
wohl kaum erahnte; Gleiches gut für die ,JLebensquaütät", was immer man darunter begreifen mag,
als solche. Aber als Folge stellte sich auch eine zusätzüche Zerstörung ein: Vieles an materieUem und
ideellem Bestand, das den Krieg überdauert hatte, wurde durch Unvernunft, Zeitdruck, Maschinenein-
satz, oft begleitet von Gleichgültigkeit, endgültig vernichtet. Doch gerade die zerstörende Art der
Kriegsfiihrung brachte es mit sich, daß sowohl im Augenblick der Zerstönmg wie bei der Neuerrich-
tung vieles, zumal an Bauten der Vergangenheit, zumindestens kurzfristig zum Vorschein kam. Auch
dies mag als Anlaß für die Entstehung einer nachdenküch der Vergangenheit mehr zugewendeten
Tendenz jenseits aller modernen Hektik angesiedelten Denkweise gelten können, verbunden mit der

wahren Einsicht, daß materieller Wohlstand nicht alles ist So entstand der Wunsch, Altes zu erhalten,
ob es nun im Ortsbüd, in den Geräten oder eben in noch weiter zeiüich entfernten Beständen sich dar-

bot. Die damals vorhandenen Organe der beamteten Denkmal-, Landschafts- und Heimatpflege, das
Denkmalamt, die Museen, die Universitäten etc. standen bald einer immer größer werdenden Zahl
von Funden aller Art, zumal im Häuser- und Straßenbau, gegenüber - einer Hut, die sie nicht bergen
oder auswerten konnten, oder von denen sie überhaupt viel zu spät oder gar nicht erfuhren. Natürlich
spreche ich hier primär von den Bodendenkmälem, aber die Bodendenkmäler sind eben das tragende
Gerüst vergangener Kulturen - doch mutaüs mutandis gilt das für alle Objekte vergangener Zeit, die
in den Jahrzehnten nach dem großen Krieg eine ungeahnte neue Wertschätzung erfuhren. ÜberaU



entstanden die Antiquitätengeschäfte und der Wunsch, stilvoll, d.h. möglichst im Stil vergangener
Zeiten, zu wohnen, wenn man schon nicht in diesem Sül wirklich leben konnte und auch nicht wollte.
So etwa stellt sich die Situation der ersten Jahrzehnte nach dem Krieg dar in einer Zeit, in der einer-
seits der materieUe Wohlstand wuchs, zugleich aber die Zerstörung der bisher im Boden verborgenen
Denkmäler durch Abbruch, Umbau, neue Anlagen im Rahmen von Hausbau, Straßenbau und maschi-
neU betriebener Landwirtschaft den Ton angaben. Fast ununterbrochen war von zu Tage getretenen
und sogleich zerstörten Bodendenkmälem, von abgerissenen oder verschandelten Gebäuden zu hören,
und es ist bis in die Gegenwart leider nicht sehr viel besser geworden. Dabei ist zuzugeben, daß ein-
zehie Länder, insbesonders Kämten, Wien und Tirol in dieser Sicht wesenüich besser bestehen kön-
nen als die Steiermark: In der Steiermark bestand durch lange Jahrzehnte die Meinung, daß das Land
eben weniger an bedeutenden Bodenfunden aufzuweisen habe, weil es im Schatten des römischen
Reichs gelegen gewesen sei und auch später eine eher unwirüiche, erst aUmählich kolonisierte und
keine RoUe. wenige Ausnahmen abgesehen, spielende Gegend gewesen sei. Ich muß hier betonen,
daß ich natürlich nicht die große Leistung Z.B. der steirischen volkskundlichen Arbeit und der
musealen Heimatpflege in allen ihren Facetten übersehe, von der Volksliedforschung über das Volks-
Schauspiel zur Gerätekunde. Aber der Zielpunkt, den ich anvisiere, ist eben primär hier die Boden-
denkmalforschung, die für die Kenntnis vergangener Kultur überhaupt erst die Basis schaffen kann.

Anfang der 60er Jahre schien es dem rückblickenden Betrachter der damaügen Situation, daß zur
Zeit der österreichisch-ungarischen Monarchie mehr an historischem Interesse bestand, mehr Mittel
vorhanden waren, vielleicht auch mehr geborgen und ausgewertet werden konnte. Das war zu emem
erheblichen Teil einer Einrichtung zuzuschreiben, die mitten im Neoabsoludsmus der 50er Jahre des
19. Jhdts. geschaffen wurde und bis zum Ende der Monarchie bestand: der ,Jc.k. Centralcommission
zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmäler". Bedeutende PersönUchkei-
ten und Forscher von hohem Rang waren in üir vertreten, ebenso wie "einfache Leute", denen aber
allen gemeinsam die Liebe zur Geschichte der Heimat und ihrer materiellen und geisügen Veriassen-
schaft zu eigen war.

Es lohnt sich, einen kurzen Blick auf die Geschichte der Centralcommission zu lenken: Die
seinerzeiüge "Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale" geht auf eine
Anregung des Handelsministers Freiheir von Bmck zurück, der hierüber dem jungen Kaiser Franz
Josef am 21. Dezember 1850 einen Vortrag hielt; schon am 31. Dezember 1850 erging hierüber die
allerhöchste Entschließung, eine solche Kommission zu errichten. Allerdings verstrichen zweieinhalb
Jahre, bis mit Erlaß vom 24. Juli 1853 eine Instruktion für die Kommission und am 22. November
1854 eine solche für die Korrespondenten publiziert wurde. Ihre Aufgabe soUte die Bewahrung und
der Schutz der Baudenkmäler sein, ihre Erforschung und die weitere Verbreitung der schützenden
Täügkeit im Sinne volksbildnerischer Arbeit durch Vereine, Gemeinden etc. Als Korrespondenten
waren ,JcünsÜerisch und wissenschaftlich befähigte Individuen" zu besteüen. Seit 1856 gab es eine
eigene Publikaüonsreihe "Mitteilungen der Centralcommission zur Erforschung und Bewahrung der
Baudenkmale"; Dieses Periodicum enthielt Beiträge von oft ganz hervorragender Bedeutung von
erstrangigen Fachleuten - um nur drei stemsche Namen zu nennen: Amold Luschin v. Ebengreudi,
Johann Graus und Ignaz Orozen, die als Korrespondenten wü-kten.

Durch einen Erlaß vom 21. Juü 1873, RGB1131, wurde die Bezeichnung der Kommission erwei-
tert: "K.K. Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen



Denkmale". Aufgabe der Kommission war die Belebung des Interesses für die Erforschung und die
Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale, die Förderung der "Tätigkeit der wissenschafüi-
chen Welt und der Fachmänner der im Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder", die Bekannt-

machung der "Denkmale unserer Vorfahren und der einzelnen Volksstämme" und deren Bewahrung
vor Zerstörung. Die Kommission, die aus bis zu 15 Mitgliedern bestehen sollte, besaß als Hüfsorgane

Konservatoren und Korrespondenten: "Persönlichkeiten, welche sich den Ruf gründlicher Kenntnisse
und wissenschaftlichen Strebens in Bezug auf die Kunst- und historischen Denkmale" erworben

haben. Die Kommission war in drei Sektionen geteilt: l. Prähistorie und antike Kunst, 2. Bauten,

Malerei, Plastik und Zeichenkünste bis zum Schluß des 18. Jhdts., 3. geschichtliche Denkmale

verschiedener Art mit der gleichen Zeitgrenze. Seit 1884 gab die Kommission auch gedruckte Jahres-

berichte heraus. Mit dem Untergang der Monarchie hörte die ganze Einrichtung zu bestehen auf.

Warum sollte eine solche Einrichtung nicht auch m unserer Zeit bestehen können, zumal schon so

gewalüge Verluste eingetreten waren und sich ständig fortsetzten? Denn überall gab es Persönüch-

keiten, von denen man schon aufgrund ihrer bisherigen Tätigkeiten und Emstellung wußte, oder von
denen zu erwarten war, daß sie aktiv am Schutz des geistigen und materiellen Erbes der Vorzeiten

mitzuwirken bereit waren. Sie würden eine wesenüiche Verstärkung der in der Steiemiark besonders

krass personell und sachaufwandmäßig unterdoüerten Denkmalschutz- und Museumsorganisationen

bilden können und durch ihr persönliches Gewicht Schutz, Bewahrung und Pflege vergangener

Kulturgüter fördern können.

So stellte ich also in der ersten Sitzung des Frühmittelalter-Ausschusses der Historischen Landes-

kommission für Steiermark (HLK) am 17. Jänner 1964 den Antrag, der nächsten Vollversammlung

der HLK die Einrichtung einer solchen Organisation vorzuschlagen, "um das Land mit einem mög-

üchst dichten Netz" von Korrespondenten zu überziehen. Der Frühmittelalter-Ausschuß bestand

damals aus den Herren Bald, Mezler-Andelberg, Pickl, F. Posch, Puschnig, Wiesflecker. In der Voll-
Versammlung der HLK vom 21.5. 1964 wurde einhellig beschlossen, hierfür die nöägen Vorbereitun-

gen zu treffen, um die "Sicherung, Pflege und Bewahnmg historischer Denkmäler im Bundesland

Steiermark" zu fördern. Daß der Antrag in einer Sitzung der Frühmittelalterkommission, deren Ob-
mann ich damals und auch heute noch die Ehre zu sein habe, gestellt wurde, aber keineswegs eine

Begrenzung der Arbeit der Korrespondenten etwa nur auf erhoffte frühmittelalterliche Funde - die in

der Steiermark eigenüich bis dahin kaum beachtet worden waren - bedeuten sollte, war allen Betei-

ügten von Anfang an klar; und ebenso war es klar, daß die Korrespondenten, die in Anlehnung an die

seinerzeiüge Centralcommission bestellt werden sollten, ihre Tätigkeit nur ehrenamüich ausüben

konnten und sollten. Das ist also der Anfang dieser Einrichtung, die nunmehr üiren 25jährigen

Bestand begeht.

Zunächst war über zwei Dinge zu beraten: Es mußten geeignete Persönlichkeiten über ihre Bereit-

schaft gefragt werden, und grundsätzüch war es wichüg, die anstehenden Rechts- und Verwaltungs-

fi-agen zu klären. Das Erste war relaüv leicht, und schon am 15. Juni 1964 konnten vom Frühmittel-

alter-Ausschuß Persönüchkeiten nominiert werden, an die am 29. Juli ein Anfrage - und Einladungs-

schreiben erging. Darauf wurde hingewiesen, daß durch "die pflegende und sichernde Täügkeit (der
Korrespondenten) der kulturelle Bestand des Landes in vielfacher Richtung bewahrt werden könne".

Als Aufgaben wurden genannt die Mitteilung von Funden historischer Objekte "an die damit



betrauten SteUen im Landes Steiermark", sodann "Einschreiten zur Sicherung von Objekten bei
Gefahr im Verzug" und schließlich die Erstattung von Berichten und Auskünften. Eingeladen wurden:

Kommerziakat Wolfgang Haid, Leoben
Dr. Karl Haiding, Trautenfels
Direktor Lois IIammer, Knittelfeld
Distriktsarzt Dr. Robert Hesse, Semriach

ArchivaUenpfleger Franz Hollwöger, Bad Aussee
FeldmarschaUeutnant i.R. Ernst Klepsch-Kirchner, Judenburg/Weißkirchen
Direktor Konrad Klötzl, Frauenberg a.d. Enns
Oberstudienrat Pater DDr. Adalbert Krause, Admont
Regierungsrat Othmar Kreuzwirth, Eibiswald
Gewerke Franz Neuper, Obeizeiring
Direktor Hermann Steininger, Wanberg
Professor Dr. Hans Valent, Brück.

Nachdem die Bereitschaftserklärungen eingelangt waren, beschloß die Vollversammlung der
Historischen Landeskommission am 4. Dezember 1964 wiederum einhelüg, die Instituüon der
Korrespondenten zu errichten und sich an die Landesregierung zu wenden, um entweder ein Landes-
gesetz oder einen Regierungsbeschluß hierüber zu en-eichen. Dabei war als Grundlage enge Zusam-
menarbeit mit allen historischen Einrichtungen im Lande, vorab Bundesdenkmalamt und Landesmu-
seum vorausgesetzt; es gab diesbezüglich auch ständige Kontakte. Die Landesregierung unter ihrem
Kulturlandesrat Universitätsprof. Dr. Hanns Koren und üu-e Kulturabteilung unter Hofrat Dr.
Binder-Krieglstein unterstützten das Vorhaben sehr. Schon hier muß auf die Tätikeit des damaligen
und heuägen Geschäftsführenden Sekretärs der HLK, Dr. Othmar Pickl, hingewiesen werdne, der sich
seit den Gründungstagen unentwegt für die Entwicklung der Korrespondenteneümchtung eingesetzt
hat, und ohne den das Ganze wohl nicht zustande gekommen wäre.

Es gab viel an Detailarbeit zu besorgen, aber im Ganzen schien es, daß dem baldigen formellen
Gründungsakt nichts Wesentüches entgegenstehen würde - doch zunächst kam es anders:
"Denkmalschutz" ist im Bundesverfassungsgesetz vom l. Oktober 1920, BGB1. l, in Gesetzgebung
und Vollziehung als Bundessache besümmt (a. 10, Abs. 13), und auch die VerfassungsnoveUe von
1929 hat nichts daran geändert. Das ist eine Regelung, die seither üisofem große Probleme mit sich
bringt, als die Bundesdenkmalpflege personell und materiell stets in krasser Weise unterdoüert war
und ist, sodaß viele Agenden, zu viele Agenden, nicht hinreichend versehen werden können. Die
Regelung von 1920 ging von den nach den ganzen Verhältnissen anders gearteten Situationen in der
Zeit der Monarchie aus und übersah, wie vieles andere, die gmndsätzlich starke föderale Eigenart des
Denkmalschutzes. Die Länder haben denn auch im Wege ihrer Landesmuseen und auf andere Weise
versucht, wenigstens teüsweise selbständig wirksam zu werden. Wegen dieser formeUen Bundeszu-
ständigkeit wurden gegen die Errichtung der Korrespondenten verfassungsrechliche Bedenken erho-
ben, das Bundeskanzleramt sprach sich gmndsätzlich negaüv aus, und auch andere Gegenstimmen
wurden laut. Eher posiäv war in dieser Phase ein von mir erbetenes Gutachten des Universitäts-
professsors Dr. Robert Walter vom 3. November 1964, das immerhin besagte, daß das Land keines-
faUs von jeglicher Täägkeit auf dem Gebiete des Schutzes und der Sichemng historischer Objekte
ausgeschlossen sei, da sich die verfassungsrechüiche Kompetenz des Bundes nur auf den Bereich der
Hoheitsverwaltung bezöge, im privatwirtschafdichen Bereich das Land jedoch durchaus taug werden
könne, allerdings nicht zu sichernden Maßnahmen. Aber auf diese und andere Maßnahmen kommt es
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doch in der Praxis vielfach gerade an. Eine Revision der Bundesverfassung sollte sich emstüch mit
der Frage befassen, ob es nicht besser wäre, allenfalls die Grundsatzgesetzgebung dem Bund zu

überlassen, die Ausführungsgesetze und die Vollziehung aber zu föderalisieren.

Jedenfalls ging das ganze Jahr 1965 mit solchen Problemen dahin, und es war nicht möglich, die

von den ja bereits nomierten Korrespondenten angebotene Hilfe auch jurisüsch einwandfrei in

Anspruch zu nehmen. Erst am 25. Jänner 1966 erging von der Kulturabteüung der Landesregierung

ein Schreiben, das verständnisvoll einen Weg bot, die Aufgaben der HLK durch Ernennung von

"Mitarbeitern" zu unterstützen, wofür "ein Stab von Mitarbeitern in den steirischen Bezirken wün-

sehenswert" wäre. So konnte in der Vollversammlung der HLK vom 25. Mai 1966 unter Punkt V der

Tagesordnung die Ernennung von 20 Korrespondenten - diesen Titel hatte Univ. -Prof. Dr.Hanns

Koren als Vorsitzender in Hinblick auf die seinerzeitigen Korrespondenten der "K.K. Centralkom-

mission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale" vorgeschlagen -
beschlossen werden.

Die Korrespondenten der HLK anläßlich der Überreichung der
Ernennungsdekrete am 27. Juni 1966

Es wurde auch die Form der Bestellung - durch Dekret und feierüche Übergabe - die Versendung
von Infonnaüonen und Berichten sowie die Veranstaltung von Tagungen etc. vereinbart. Die

Korrespondenten waren somit rechüich und tatsächlich etabliert und am 27. Juni 1966 wurden im

Steinernen Saal des Grazer Landhauses die ersten Bestellungsdekrete an folgende Damen und Herren
überreicht:

OSchR. Dr. Walter Brandl, Hartberg
Leopold Famleitner, Weiz
Mag. Ernst Gasteiger, Murau
Kommerzialrat Wolfgang Haid, Leoben
Dr. Karl Haiding, Trautenfels
Dü-ektor Lois Hammer, Knittelfeld
Distriktsarzt Dr. Robert Hesse, Semriach
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Direktor Franz Hollwöger, Bad Aussee
Feldmarschalleutnant Ernst Klepsch-Kirchner, Judenburg/Weißkirchen
Direktor Konrad Klötzl, Liezen
Oberstudienrat Professor DDr. Adalbert Krause, Admont
Reinhard Krebemik, Köflach
Regierungsrat Othmar Kreuzwirth, Eibiswald
Gewerke Franz Neuper, Obeizemng
VDÜ-. Gertrud Neurath, Passaü
HSDir. Helmut Pulko, Gnas
OSchR. Franz Spanring, Eisenerz
HSDir. Eduard Staudinger, Leibnitz
Sonderschuldirektor Hermann Steininger, Wartberg
Professor Dr. Hans Valent, Brück

Im nächsten Jahr konnte die erste Arbeitstagung der Korrespondenten am 23. und 24. Oktober
1967 im Votksbüdungsheim Retzhof bei Leibnitz stattfinden. Für diese erste Arbeitstagung war ein
umfangreiches Programm an Vortragen und Führungen vorbereitet worden, das auch bezweckte, die
Korrespondenten vertieft m ihre Arbeit einzuführen, die Probleme der historischen Forschung in der
Steiennark zu skizzieren und für die Zukunft zu eigenen Berichten und Veranstaltungen zu moü-

vieren. So sprach Dozent Pickl über die historische Forschung in der Steiermark, Dr. Weber über die
Sammlung der römerzeiüichen Inschriften in der Steiennark (an diese Sammlung schloß sich sehr
rasch die Ediüon durch die HLK "Die römeizeiüichen Inschriften m der Steiermark", erschienen

1969. Im Gefolge dieser am Insütut von Prof. Balü durchgeführten Publikadon ist die 1969 begon-
nene Sammlung der mittelalterUcher und frühneuzeitüchen Inschriften der Steiermark durch Dr. H.
Valentinitsch zu nennen, die 1976 abgeschlossen war und hoffenüich doch zur Publikaüon kommen
wird. ) Dozent Mezler-Andelberg sprach über "Die Kirchenpattozinien als Hilfsmittel der Frühmittel-
alter-Forschung" und Prof. Bald gab einen Überblick über die bisherige Entwicklung der Korrespon-
dentenarbeit und Schwerpunkte künftiger Arbeiten. Flavia Solva und das L^)idarium von Schloß
Seggau wurden besucht. Bei dieser ersten Arbeitstagung zeigte sich deuüich, daß ein besonderer
Schwerpunkt des Interesses zahlreicher Korrespondenten die Bodendenkmalpflege war, was in erheb-
lichem Maße die Arbeit des Bundesdenkmalamtes und des Landesmuseums förderte. Aber auch die

Notwendigkeit, dem fortschreitenden Verlust des alten bäuerlichen, handwerkUchen und bürgerUchen
Sachgutes entgegenzuarbeiten, kam in der am Schluß der Tagung der Landesregiemng überreichten
Resolution zur Sprache, und gegen die drohende EinsteUung des Unterrichts im Freifach
"Steiermärkische Landeskunde" wurde - wie sich zeigte erfolgreich - Protest erhoben. Über diese
erste Tagung wurde in der Presse ausführUch berichtet, was sicherlich einen weiteren Beitrag zur
Arbeit der Korrespondenten bedeutete. Es zeigte sich auch im Echo auf die einzelnen Vortrage und
Berichte und in der Diskussion, welche Bereicherung der historischen Arbeit durch die Korrespon-

denten kam.

Auch die zweite Tagung der Korrespondenten fand im Volksbildungsheim Retzhof statt, diesmal
am 14. und 15. März 1969. Drei Vortrage fanden statt, der eine von Dr. Woisetschläger über
"Bedeutung und Erhaltung steirischer Kunstdenkmäler", der zweite von Dozent Dr. P.W. Roth über
"Steirische Adelswappen" und der dritte von Prof. B. Sutter über "Die historische Stellung der
Steiermark". Aber obwohl diese instruktiven Vortrage großen BeifaU fanden, lag bei dieser zweiten
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Tagung bereits das Schwergewicht auf den Berichten der Korrespondenten über ihre Tätigkeit und

über die damit verbundenen weiteren Probleme und Aufgaben.

Die Universität Graz war der eigentliche Ausgangspunkt für die Entstehung der Korrespondenten-
organisaäon: So war es durchaus richüg, die dritte Jahrestagung am 22. und 23. Mai 1970 an der Uni-

versität Graz abzuhalten. Neben Kurzvorträgen von Prof. Pickl über die Forschungstätigkeit der HLK
und "Neues aus der steirischen Wirtschaftsgeschichte" sowie Kurzreferaten von den Korrespondenten

Dr. R. Hesse und E. Staudinger sowie einer Übersicht vom Landeskonservator Dr. U. Ocherbauer

über die Arbeit des Denkmalamtes waren wieder zahlreiche Berichte, Stellungnahmen und Anregun-

gen der Korrespondenten zu verzeichnen. Für Veranstalter und Teilnehmer war es eine große Freude

und Ehre, daß das erste offizielle Auftreten des soeben neu ernannten Kultur- und Landesrates Prof.

Kurt Jungwirth der Begrüßung der Tagungsteiüiehmer galt. Leider weüten Mag. Ernst Gasteiger (t

1970), WR Wolfgang Haid (t 1970) und FML Ernst Klepsch-Kücher (+ 1971) nicht mehr unter den

Korrespondenten, dafür traten 1970 neue hmzu:

Dozent Dr. Johann Andritsch, Judenburg
Dr. Helmut v. Frizberg, Wüdon
Titus Lantos, Pischelsdorf
VSDir. Oskar Picheknayer, Graz/Hartberg

Alle steihschen Bezü-kshauptmannschaften wurden in diesem Jahr ebenso wie das Landesbauamt

auf die Korrespondenten namenüich aufmerksam gemacht und gebeten, sie in jeder möglichen Weise

zu unterstützen.

Für den vorüegenden Bericht wäre es nun zu umfangreich, alle weiteren Tagungen, und insbeson-

ders die rasch zunehmende Zahl der Berichte, Anregungen und Tätigkeiten der Korrespondenten zu

dokumenüeren. All dies kann im Archiv der HLK eingesehen werden. Er möge nur das weitere An-

wachsen der Zahl der Korrespondenten dargestellt werden:

Bis 1976:
Prof. Dr. Fritz Brodschild, Murau, 1972,
VSDir. Sepp Haas, Neumarkt, 1974,
Franz Hofer, Trofaiach,
Dr. Günter Jontes, Leoben,
HSDir. i. R. Luise Klepsch-Kirchner, Judenburg/Weißkirchen, 1974
Dr. Maria Kundegraber, Stainz
OSchR. Paul Ofner, Hengsberg
Herbert Lex-Kalisch, Brück
Rechtsanwalt Dr. Adalbert Sauer-Nordendorf, Pöllau, 1972
Kustos Dr. Maria Schaffler, Graz, 1974,
Amtssekretär Walter Süpperger, Haus, 1974.

Bis 1979 wurden weiters als Korrespondenten bestellt:
Direktor Fritz J. Allmer, Graz-Umgebung, 1979,
Regierungsrat Franz Häuser, Weiz, 1979,
Oberschukat Alfred Schlacher, Gasen,
Ing. Franz Stadler, Bad Aussee, 1979,
Univ.-Prof. Dr. Hanns Wohlgemuth, Stanz, 1979.
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Teilnehmer der Korrespondententagung m Deutschlandsberg, 1983
Foto: Robert F. Hausmann

Bis 1984 kamen weiters hinzu:
Fachoberlehrer Adolf Grabner, Groß-Reifling
Dr. Rudolf Grasmug, Feldbach,
Süftsarchivar Prof. Dr. Ferdinand Hutz, Vorau,

Ing. Kurt Kojalek, Fürstenfeld/Stein, 1982
Pater Benedikt Plank, St. Lambrecht/Mariazell, 1982,
Prof. Karl Schöberi, Kindberg,
Prof. Dr. Werner Tscheme, Deutschlandsberg,
Archivar Wolfgang Wieland, Murau, 1982.

Im Jahr 1985 wurden neu bestellt:
Prof. Gert Christian, Leibnitz,
Univ. -Ass. Dr. Robert Hausmann, Gleisdorf,

Dr. Dieter Krämer, Landesarchäologie
Mag. Franz Weitzer, Weiz

Im Jahr 1988 wurden besteUt:
Cand-phil. Gottfried Alkner, St. Johann bei Herberstein
Dr. Volker Hansel, Trautenfels,
Direktor Franz Klopf, Wanberg
Mag. Ernst Lasnik, Bämbach,
Ing. Wemfced Neuper, Obeizeiring
Franz Joseph Schober, Ratschendorf
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Teilnehmer der Korrespondententagung inMwau, 1988
Foto: Robert F. Hausmann

Feierliche Überreichung der Ernennungsdekrete der neuernannten Korrespondenten
7959.

V. l. n. r. : o.Univ.-Prof. Dr. OthmarPickl. Dipl.-Ing. Johann Bawngartner,
Ing. Heinrich Scherngell, Dr. Annedore Dedekind, Landeshauptmann-Stellvertreter
Prof. Kurt Jungwirth, Dr. Johann Tomaschek, Stefan Fladischer, Dr. Gerald Fuchs.

Foto: Robert F. Hausmann
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Im Jahre 1989 wurden bestellt:
Herbert Blatnik, Eibiswald
Dr. Bernhard Hebert, BDA
Ing. Heinrich Schemgell, Weißkirchen
DI Johann Baumgartner, St. Georgen
Dr. Annedore Dedekind, Judenburg
Dr. Norbert Müller, DA
Dr. Johann Tomaschek, Admont
Dr. Gerald Fuchs, Archäologie
Dr.vet. med. Erich Vaculik, Übelbach
Stefan Fladischer, Kindberg

So zeigt sich also das beträchtliche Wachstum einer Insätuüon, die 1991 ihr 25jähriges Bestehen
begeht. Viele der Korrespondenten sind nicht mehr unter uns: Dankbares Gedenken nicht nur zum
unmittelbaren Anlaß gebührt ihnen. Sie haben der steirischen Heimat gleichennaßen gedient wie der
wissenschafüichen Erforschung der Geschichte dieses Landes und der Bewahrung seiner historischen
Hinterlassenschaft.

^1 ^^'

Teilnehmer der Korrespondententagung in Wildon, 1989
Foto: Robert F. Hausmann

AUe Korrespondenten haben außerhalb ihres eigenen Bemfes und ihrer eigenen Arbeit ehrenamt-
lich und nicht selten hierfür noch belächelt oder sogar, wenn es um Erhaltung bestehender Denkmäler

ging, angegriffen, ihre Aufgabe zu erfüllen gesucht, so gut es unter den oft widrigen Umständen ging.
Viel mehr, als es mit den bescheidenen Mitteln der HLK möglich ist, müßte ihnen hierfür Hochach-

tung und Dankbarkeit gezeigt werden. So versucht die Kommission, eben zumindestens bei den jähr-
lichen Arbeitstagungen, das auszusprechen, wofür das ganze Land Schuldner ist.

Es muß immer wieder gesagt werden, daß, wenn man die Buchstaben des Gesetzes, insbesonders
also der Bundesverfasssung oder des Denkmalschutzgesetzes allein befolgen würde, es um die
Bewahrung des historischen Erbes unseres Landes schlecht bestellt sein würde, denn dort sind außer
den bestellten Denkmalpflegem keine weiteren Vorsorgen getroffen, und die Bundesdenkmalpflege
ist ja notorisch personell und materiell unterdoüert, wenn auch in den letzten Jähren ein zusätzUcher
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Planposten für die Bodendenkmalpflege geschaffen wurde. Aber alles, was nicht in diesem Rahmen

geschehen kann, wird getragen von dem ebenfalls unterdoüerten Landesmuseum, einer Landesinsü-

tution also, vereinzelt von der Universität und eben von den Heimatmuseen und den Korrespondenten.
Manchmal erhalten sie Hufe aus der BevöUcerung, oft wü-d ihre Arbeit eher, wie schon erwähnt, noch

gehemmt.

In den 25 Jahren des Bestehens der Korrespondenten hat Österreich Einparteien-Regierungen,
Minderheitsregierung, Mehrheitsregiemng, Koalitionsregierungen gesehen. Das hat die Arbeit der

Kommission und der Konespondenten nicht beeinUußt und das gehört sicher zu den Vorteüen des

demokratischen Systems: Totalitäre Systeme püegen mehr die Geschichte auf ihre Art zu inter-

preäeren und damit aber auch massiv zu fördern und zu mißdeuten. Sieht man von der Altstadt-

saniemng, Gebäude- und Fassadenrenovierung, gewissen Gebieten des Landschaftsschutzes ab, so ist

eigenüich seit 1920 von Staats wegen am bestehenden Rechtszustand und, was schwerer wiegt, am

bestehenden Sachzustand, nicht viel geändert worden; so bleibt es bei einzelnen Institutionen, die sich

einsetzen mußten und bei vielen schönen Worten vom ,^rbe der Väter".

Uberbückt man das wahriiaft imposante Maß an Leistungen vielfacher Art, das die Korrespon-

denten seit 1966 erbracht haben, es würde viele Bände füllen, und vieles ist durch ihre Arbeit erreicht

worden. Noch viel mehr muß geschehen, und immer treten neue Aufgaben hinzu. Unser aller guten

Wünsche und Hoffnungen begleiten die Korrespondenten der Historischen Landeskommission für
Steiermark in die weitere Zukunft

\

Korrespondententagung 1989. Vor der Pfarrkirche in Hengsberg erläutert
o.Univ.-Prof. Dr. OthmarPickl den Tagungsteilnehmern die verschiedenen Standpunkte

in der wissenschaftlichen Hengistburg-Diskussion.
Foto: Robert F. Hausmann
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Arbeitstagungen und Leistungen der Korrespondenten der
Historischen Landeskommission für Steiermark

von Othmar Pickl

In seinem Bericht "25 Jahre Korrespondenten der Historischen Landeskommission für
Steiennark" hat Hermann B a l tl dargestellt, wie es 1966 zur Einrichtung dieser Institution durch
die Steiermärkische Landesregierung gekommen ist. Er hatte sich seit 1964 intensivst dämm bemüht,
die Sicherung, Pflege und Bewahrung historischer Denkmäler im Bundesland Steiermark durch die
Schaffung eines dafür geeigneten Gremiums zu fördern und schließlich alle diesem Ziel entgegen-
stehenden Schwierigkeiten glücklich überwinden können.

Nach der Ernennung der ersten 20 Korrespondenten im Juni 1966 galt es, diese ehrenamüichen
Mitarbeiter/innen einerseits laufend über die Probleme der historischen Forschung im Lande zu
informieren und andererseits ihre Mitarbeit für jene Bereiche zu erbitten, die für die akutellen

Forschungs- und Publikaüonsprojekte der HLK besonders wichtig waren, wie z. B. die Aufsammlung
der mittelalterüchen und frühneuzeitüchen Inschriften in unserem Bundesland. Ebenso wichäg wie

die Anliegen der HLK a n ihre Korrespondenten war es aber zweifellos, den Korrespondenten
ihrerseits die Möglichkeit zu bieten, über üire laufenden Arbeiten zu berichten sowie ihre Anüegen,
Wünsche und Sorgen an die Vorsitzenden, die Ausschüsse und Abteilungsleiter der HLK bzw. an die
Zentralstellen des Landes heranzutragen. Zu diesem Zweck werden seit 1967 alljährlich
Arbeitstagungen der Korrespondenten abgehalten. Sie bieten neben dem eigenüichen
Arbeitsprogramm stets auch gesellschaftliche Begleitveranstaltungen, die mindestens ebenso wichtig
sind wie das offizielle Tagungsprogramm. Hier können u. a. auch jene Gespräche gefühlt und die per-
sönlichen Kontakte geknüpft werden, die für eine erfolgreiche Arbeit und die Gruppendynamik einer
Insütuüon unerläßlich sind. Von allem Anfang an gab der Landeshauptmann als Vorsitzender der
Historischen Landeskommission aUen Teünehmem an diesen Arbeitstagungen jeweils einen

Empfang, der als bescheidener Dank an die Komespondenten für ihre ehrenamtliche Arbeit verstanden
werden soll.

Seit 1979 laden auch die Städte bzw. Gemeinden, in denen die Korrespondenten-Tagungen statt-

findet, die Teünehmer zu einem Empfang. Das bietet die Möglichkeiten, auch die Bürgermeister,
VorstandsmitgUeder und Gemeinderäte der betreffenden Orte über die Aktivitäten der HLK und ÜU-CT
Korrespondenten und über die Ziele ihrer Arbeit zu infomiieren. Auf diese Weise werden wichtige
Multiplikatoren für die Anliegen der Historischen Landeskommission und ihrer Korrespondenten
sowie deren Aufgaben gewonnen.

Während die Arbeitstagungen bis 1976 im wesenüichen durch den Geschäftsführenden Sekretär
organisiert und vorbereitet wurden, übernahmen seit 1977 die jeweiügen Korrespondenten der
Tagungsorte als Lokalorganisatoren diese Aufgabe. In den letzten Jahren hat Dr. Robert F. Ha u s -
mann in dankenswerter Weise mit großer Energie die zur Vorbereitung und Durchführung
notwendigen Koordmationsarbeiten geleistet
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Die folgende Aufstellung verzeichnet die Tagungsorte und die Namen der Lokalorganisatoren.

Korrespondententagungen

l RetzhofbeiLeibnitz 1967

2 RetzhofbeiLeibnitz 1969

3 Graz 1970
4 Graz 1974
5 Graz 1976
6 RetzhofbeiLeibnitz 1977

7 Pischelsdorf/Kulm 1977

8 Aigen i.E./Trautenfels 1978
9 Judenburg 1979
10 Leoben 1980
11 Hausi.E./Schladming 1981
12 Weiz 1982

13 Deutschlandsberg/Wies 1983

14 Feldbach 1984

15 Kindberg/Warfberg 1985
16 Semriach 1986

17 Stein/Loipersdorf 1987
18 Murau 1988

19 Wildon/Hengsberg 1989
20 MooslandVWildalpen 1990
21 BadAussee 1991

Staudinger

Lantos

Haiding/Hänsel

Andritsch

Jontes

Süpperger

Famleitner/Hauser

Tscheme

Grasmug

Schober!

Hesse

Kojalek

Wieland

Frizberg

Grabner

Stadler/Hänsel

Wir können dieser Liste entnehmen, daß von der Mittelsteiermark (Retzho^Graz) ausgehend, die

Arbeitstagungen in allen Landesteilen stattgefunden haben und stattfinden. Rund die Hälfte der
Korrespondenten hat sich seit 1977 als Lokalorganisatoren mit großem Engagement und außerordent-
lichem Erfolg um die Vorbereitung und Durchführung der Arbeitstagungen bemüht. Sie waren dabei -
jeder in seinem Wirkungsbereich - Gastgeber für die Teilnehmer der Tagungen. Diese aktiven
Bemühungen der Korrespondenten um die Gestaltung ihrer Tagungen haben zusammen mit den
persönüchen Begegnungen ganz entscheidend dazu beigetragen, daß sich die Korrcspondenten/innen
der HLK als Gemeinschaft erleben und fühlen. Das ist deshalb so wichtig, weil die Korres-

pondenten/innen an ihrem Wirkungsort in der Regel das ganze Jahr über alleinstehen und bei den
Arbeitstagungen in der Gemeinschaft ihrer Kollegen/innen stets neue Kraft und neuen Mut für ihre

meist sehr schwierige Tädgkeit schöpfen können.

Darf doch nicht übersehen werden, daß die Sichemng, Pflege und Bewahrung historischer Denk-

male (in weitestem Sinne) höchsten Ideaüsmus erfordert. Fehlt doch unserer von technischen
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Umbrüchen geprägten Zeit sehr oft jedes Verständnis für das historisch Gewordene, wodurch die
Bemühungen der Korrespondenten nicht selten behindert oder die Erreichung ihrCT Ziele sogar ver-
eitelt werden. Den Korrespondenten trotz gelegenüicher Enttäuschungen und Mißerfolge dennoch
immer wieder neuen Mut für ihre weitere Arbeit zu geben, das ist mit eines der wesentüchsten Ziele

unserer Arbeitstagungen.

In ihrem Mittelpunkt stehen stets die wahrhaft ünponierenden Leistungsberichte der Korres-
pondenten/mnen, die ja ausnahmslos ehrenamüich und unentgelüich ihre Arbeiten leisten. ffier auch
nur die wichügsten von ihnen im einzelnen aufzuzäMen ist unmöglich; das geschieht im
.Mitteilungsblatt der Korrespondenten".

Als Publikationsorgan der Korrespondenten und zu ihrer Infonnaäon wurde 1970 das

.Mitteilungsblatt der HLK für ihre Korrespondenten" geschaffen. Bis 1974 erschienen -
herausgegeben vom Geschäftsführenden Sekretär - drei Jahrgänge. 1977 berichtete der Sekretär im
XX. Bericht der HLK über die hervorragendsten Leistungen der Korrespondenten in den Jähren
1972-1976, während Prof. Eduard Staudinger und Dr. Albert Sauer-Nordendorf
in diesem Bericht über jüngste Forschungen im Flavia Solva und am Frauenberg bei Leibnitz bzw.
über die Burg am Lehenberg bei Pöllau berichteten.

Infolge der Arbeitsüberlastung des Sekretärs wurde von diesem zwar auch im XXI. und XXII.
Bericht über die Korrespondenten-Tagungen der Jahre 1977-1981 bzw. 1982-1986 und über "ZO
Jahre Korrespondenten der HLK für Steiermark" berichtet; das Mitteilungsblatt aber wurde nicht
weiter fortgeführt Seit 1988 erscheint es von Dr. Robert F. Hausmann redigiert unter dem
neuen Titel "Mitteilungsblatt der Korrespondenten der HLK für Steiemiark" wieder alljährlich in
größerem Umfang und reich bebildert. Dr. Robert F. Hausmann ist fiir aUe seine diesbzüg-
Uchen Bemühungen an dieser Stelle ebenso herzüch zu danken, wie auch Frau Kontrollor Barbara
Ho l z ap fei . diemit minuüöser Akribie die Texterfassung dieser Festschrift besorgte.

Das "Mitteilungsblatt der Korrespondenten der HLK" vemiittelt nun alljährlich einer intCTessier-
ten Öffenüichkeit Einblick in die weit gespannten Aktivitäten der Korrespondenten, die darüber
hinaus erfolgreich darum bemüht sind, das Verständnis für historisch-landeskundliche Probleme in
breiten Bevölkerungskreisen zu wecken und zu fördern.

Mitteüungsblatt der Historischen Landeskommission für ihre Korrespondenten:
Heft l 1970
Heft 2 1971
Heft 3 1974; 19 Seiten

Mitteüungsblatt der Korrespondenten der Historischen Landeskommission für Steiermark:
Jg. l, 1988; red. Robert F. Hausmann, 66 Seiten
Jg. 2, 1989; red. Robert F. Hausmann, 75 Seiten
Jg. 3, 1990; red. Robert F. Hausmann, 136 Seiten
Jg. 4, 1991; red. Robert F. Hausmann, 263 Seiten, (= Festschrift 25 Jahre

Korrespondenten der Historischen Landeskommission)
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Teilnehmer der Korrespondententagung in Wildalpen, 1990
Foto: Robert F. Hausmann

-^^

Tagung der Korrespondenten im Seminarraum des Wasserleitungsmuseums der Stadt
Wien in Wildalpen, 1991
Foto: Robert F. Hausmann
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In den 25 Jahren üires Bestehens hat die Institution der Korrespondenten der Historischen Landes-

kommission für Steiermark nicht weniger als 23 Todesfälle zu beklagen, wie die folgende AufsteUung

zeigt:

Verstorbene Korrespondenten der Historischen Landeskommission

Fritz Josef ALLMER, VS-Direktor i. R., 1977-1984 (Stattegg), +19. 1. 1984

Leopold FARNLHTNER, Prof., Archivaüenpfleger, 1966-1991 (Weiz), 112.2. 1991
Mag. Ernst GASTHGER, Apotheker, 1966-1970 (Murau) + 9. 10. 1970
Wolfgang HATO, Kommerzialrat, 1966-1970 (Leoben), 129. 9. 1970
Dr. Karl HAIDING, Univ.-Prof., Leiter des Heimatmuseums Trautenfels, 1966-1985

(Trautenfels), 119. 3. 1985
Lois HAMMER, Schuldirektor i. R., Archivalienpfleger, 1966-1986 (Knittelfeld),

111.11.1986
Franz HOFER, Kaufmann, Altbürgemieister, 1973-1980 (Trofaiach), + 31.5. 1980
Franz HOLLWÖGER, Schuldirektor, 1966-1979 (BadAussee), 115.6. 1979
Ernst KLEPSCH-KKCHNER, FML a. D., 1966-1971 (Weißkirchen), 120. 11. 1971
Luise KLEPSCH-KIRCHNER, HS-Direktor i. R., 1974-1991 (Weißkirchen), + 11.8. 1991
DDr. P. Adalbert KRAUSE, OSB, Univ. -Prof., Säftsarchivar, 1966-1979 (Admont),

+22.9. 1979

Ing. Reinhard KREBERNIK, Leiter des Stadtmuseums Köflach, 1966-1976 (Köflach),
+ 12.9. 1976

Othmar KREUZWIRTH, Reg.-Rat, 1966-1985 (Eibiswald), 11.8. 1985
Herbert LEX-KALISCH, 1973-1986 (Brück), + 3.3. 1987
Franz NEUPER, Gewerke, 1966-1980 (Zeiring), + 1. 11. 1980
Paul OFNER, VS-Direktor i. R., 1976-1991 (Hengsberg), +1.9. 1991
Dr. Oskar PICHELMAYER, Sonderschuldirektor, 1969-1982 (Graz), 17. 1. 1982
Dr. Albert SAUER-NORDENDORF sen., 1973-1986 (Pöllau), t 21.3. 1986
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Das Salinenwesen im Steirischen Salzkammergut
von 1760 bis 1850

von Franz Stadler

Einleitung

Bereits im Mittelalter war die Salzerzeugung im steirischen Salzkammergut wirtschaftlich von

großer Bedeutung.

Im 16. Jahrhundert steigerte man die Salzproduküon und erreichte um 1620 die bis zu diesem

Zeitpunkt größte erzeugte Salzmenge. In der weiteren Folge bis zum Ende des Dreißigjährigen

Krieges erfolgte eine mehrmaüge Reduzierung der Salzproduktion.

Für die Beheizung der drei großen Rundpfannen benötigte man große Holzmengen, was im 18.
Jahrhundert zu einer Erschöpfung der Brennholzreserven in den Wäldern des steirischen Salz-

kammergutes führte. Deshalb wurden mehmials Verbesserungen der Rundpfannen beantragt Diese
technischen Änderungen der Rundpfannen und Därranlagen sowie die Entwicklung der Rechteck-
pfannen in der Zeit von 1760-1850 sind auf Plänen, Bildern, in Verzeichnissen und Beschreibungen
aus dieser Zeit dokumentiert, die sich in der historischen Sammlung "Steüisches Salz" befinden.

Diese Sammlung verfügt auch über Manuskripte und Pläne zum Salzbergwerk Altaussee in jener
Zeit, weshalb die Soleerzeugung und der Steinsalzabbau mit in diese Arbeit einbezogen werden
können. Bevor ich mich dem Hauptthema dieses Beitrages, der Verbesserung der Salzsiedeanlagen,
zuwende, soll mit einer kurzen Übersicht bis 1760 begonnen werden.

Die Hallamtsordnungen der Saline Aussee von 1513, 1521 und 15231 sowie eine umfangreiche
Hallamtsordnung von 1568 wurden bereits bearbeitet. In einer Aktenreihe aus der Zeit von 1585 sind

nicht nur die Salzberg- und Pfannhausangelegenheiten der Saline Aussee beschrieben, sondern auch

die Salzwerke in HaUstatt, Ischl, HaUein, ScheUenberg, Frauenreuth und ReichenhaU.2 Diese Hand-

schrift dient der Saline Aussee als wertvoller technischer Vergleich mit den Salinen im Ostalpen-
gebiet

Im Jahr 1595 verfasste der Ausseer Saünenbeamte Leo Pronner eine in Versfonn gehaltene

Beschreibung des Salzwesens im steirischen Salzkammergut, die mit einem Kommentar versehen
bereits publiziert wurde. 3 Als Ergänzung zur umfangreichen Beschreibung von Pronner können die
Inventare des Hallamtes Aussee von 1595 bis 1646 herangezogen werden, ebenso Originale über das
alte Salzbergwerk in Altaussee bis 17624, historische Salzbergpläne mit Stollengebäuden, Haupt-
schachtrichten. Schürfen, Schächten, LaugweAen und Bruchstellen aus der Zeit von 1611 bis 1760.

Informaüonen zur Brenn- und Bauholzversorgung der Saline entnehmen wir den Ausseer Waldbe-
schauberichten und Waldordnungen von 1561 bis ins 18. Jahriiundert, die teilweise in der Forstge-

l R. Palme, Rechts-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte der inneralpinen Salzwerke bis zu deren Monopoli-
sienmg. Frankfurt 1983, S. 309 ff.

2 Finanz- u. Hofkammerarchiv Wien, Gegenstände, rote Nr. 73.
3 Leo Pronnere Beschreibung des Ausseer Salzwesens 1595, ediert und kommendert von Franz Patocka und

Franz Stadler, Wien 1989.
4 F. v. Woy, Liformaüonen Salzberg Altaussee bis 1762, Manuskript.
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schichte des Salzkammergutes bearbeitet wurden.5 Allgemeine Hinweise zum Salzwesen finden sich
noch in der Geschichte des Ausseerlandes. Für die Zeit bis 1760 exisüeren keine Baupläne mit Grund-

rissen und Schnitten der Salinengebäude, jedoch zahü-eiche Kupferstiche, Federzeichnungen, Ölge-
mälde und Fresken, worauf die Sudhäuser, Darrhäuser, Amts- und Nebengebäude erkennbar sind, die

somit eine wertvolle Ergänzung zu den Handschriften darstellen.

Bis 1751 waren noch drei große Rundpfannen in Betrieb. Die sogenannte Wechselpfanne wurde in
diesem Jahr abgebaut und nicht mehr erneuert. 6 Im Markt Aussee und in Unteikainisch blieben bis
1760 zwei große Pfannhäuser beinahe unverändert erhalten. Auch im Salzbeigwerk Altaussee wurden
kaum Verbesserungen bei der Soleerzeugung durchgeführt.

Die große Reform in technisch - wirtschafüicher Hinsicht setzt erst zur Zeit der Kaiserin Maria
Theresia ein, und das Finanzwesen wurde ab 1765 an die Hofkammer in Wien übertragen.7

Änderungen der Salinenverwaltung

Im Jahre 1745 wurde das Sabamt in Gmunden zum Salzoberamt erhoben und 1750 das HaUamt
Aussee diesem Salzoberamt untCTStellt Baron Johann Georg von Stembach in Gmunden übernahm

damals die Leitung und die Verbesserung der Salzindustrie.
1762 bekam das HaUamt Aussee wieder seine Unabhängigkeit, wurde 1794 zum HaUoberamt

erhöht und im darauffolgenden Jahr lautete der Behördenütel bereits Salzoberamt Aussee.
Mit der Verordnung der aUgemeinen Hofkammer wurde 1825 dieses Salzoberamt Aussee aber-

mals aufgelöst und ab l. Jänner 1826 als Salüien - Verweseramt Aussee wieder dem Salzoberamt zu
Gmunden untergeordnet.

Mit den Revoluüonsereignissen von 1848 kam es am 5. September 1850 zur Auflösung des
Salzoberamtes in Oberösterreich und an seine SteUe trat eine Salinen- und Forstdirektion. Das Ver-

waltungsgebiet dieser Direküonen umfaßte das oberösterreichische und das steirische Salzkammergut
In Aussee bestand dann nur eine Salinenverwaltung, ein Salzmagazinsamt und ein Forstamt. 8 Das
gesamte östeireichische Salzwesen wurde 1869 dem Finanzministerium in Wien untersteUt.9

Das Steirische Salzkammergut

In der Zeit von 1759 bis 1773 wurden die Herrschaftsbesitze Grubegg und ffinterberg wieder mit

der landesfürsüichen Herrschaft Pflindsberg vereinigt. Dieses Gebiet mit einer Gesamtfläche von
81.203 Joch (467 km2) wurde dann Bezük Pflindsberg und gleichzeitig auch Steirisches Salz-
kammergut genannt. Es gab damals im Bezirk insgesamt neun Steuergemeinden: Altaussee mit 731
Einwohnern und 165 Wohnhäusern, Lupitsch mit 185 Einwohnern und 36 Wohnhäusern, Reitern mit
431 Einwohnern und 98 Wohnhäusern, Straßen mit 626 Einwohnern und 145 Wohnhäusern, Maikt
Aussee mit 999 Einwohnern und 154 Wohnhäusern, Gmndlsee mit 666 Einwohnern und 120 Wohn-

5 E. Koller, Forstgeschichte des Salzkammergutes, Wien 1970.
6 E. Pohl, Das Solbad Aussee, Graz 1857, S. 12.
7 Walter Kleindel, ÖsterreichChronik, Wien 1978, S. 191.
8 Steiermärkiches Landesarchiv, Gesamtinventar, Graz 1959, S. 375.
9 C. Schraml. Die Salinen der Ostmark. Dire Geschichte und technische Entwicklung, Verein Deutscher Saü-

nen 1941, Sonderdruck S. 33.
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häusern, Pichl mit 447 Einwohnern und 101 Wohnhäusern, Mittemdorf mit 1319 Einwohnern und

291 Wohnhäusern und Krungl mit 275 Einwohnern und 44 Wohnhäusern. 10

Für diese vereinigten drei Herrschaften war damals ein Pfleger im Ausseer Salinengebäude
"Tazerburg" zuständig, der jedoch dem Salinenverweser unterstellt war. In Altaussee, Lupitsch,
Reitern, Straßen, Aussee und Grundlsee gab es 1760 insgesamt 338 Landwirtschaften. Etwa 20 %

waren Vollerwerbsbauem und ca. 80 % Nebenerwerbsbauem, die nur wenige Rinder oder Ziegen und
Schafe halten konnten. Wesenüich mehr VoUerwerbsbauem gab es im Hinterbergtal, die zusätzlich
im Spätherbst und Winter den Holztransport für die Saline übernahmen. In diesem Gebiet lebten auch

zahlreiche Salzfuhrleute. So war für einen sehr großen Teil der Bevölkerung im Steirischen Salz-

kammergut das Salinenwesen die wichtigste Erwerbsquelle.

Salzbergweik Altaussee

An der Westseite des Altausseer Sees befindet sich in einer Höhenlage von ca. 720 m das Dorf

Altaussee. Nordwestlich erstrecken sich steile Bergwiesen in eine Höhe von ca. 950 m. An der Nord-

seite des Dietrichskogel wurden mehrere alte Fingen und Stollenhalden entdeckt. Das Haselgebirge ist

in diesem ältesten und schon lange aufgelassenen Bergwerk am sogenannten Vorberg sehr salzann.

Ein größeres Kalkgebiet scheint dann beim Dietrichskogel auf. Weiter in Westrichtung befindet sich

das reiche Hauptsalzlager, das bis in eine Höhe von ca. 1070 m reicht. Das Sandling-Kalkgebirge

erhebt sich darüber bis 1717 m. Nach Südwesten fallen die Kalkfelswände steü zur Grenze der

Steiermark beim Michel-Hallbach ab. Dort ist auch das im Jahre 1546 verschüttete Michelhall-Salz-

bergwerk einigermaßen erkennbar. In der Zeit von 1760 bis 1850 (nur mehr im Hauptsalzlager)

erfolgte der Bergwerksbetrieb und die Soleeizeugung.

Dieser Hauptsalzstock besteht aus vorwiegend rötüchem Steinsalz, durchsetzt mit kleinen und

großen Brocken von Anhydrit, Polyhalit, Ton und Sandstein. Wegen dieser Durchmischung mit
Taubgesteinen bis zu 40 % ist größtenteils nur die künstüche Salzauslaugung im Bergweik möglich.

Nur in wenigen kleinen Gebieten kann fast reines Steinsalz abgebaut werden. Ein großer Salzbergplan
von ca. 1760 und mehrere Schriften aus dieser Zeit sind die Gmndlagen für die folgende Bergwerks-

beschreibung. 11

In den Kalken und Fleckenmergeln wurden zur Trockenlegung des unteren Salzlagers mehrmals

Stollen zur Wasserausleitung angelegt. Im salzreichen Haselgebirge entstanden von oben nach unten

immer größere Bergbauhorizonte. Dabei wurde vorerst ein Hauptstollen mit der früheren Bezeich-

nung "Hauptschachtricht" vorgetrieben und in weiterer Folge entstanden noch mehrere Nebenstellen,

, benschachtricht" genannt. Als Solelaugwerke verwendete man damals Schöpfwerke, Dammwerke

mit liegenden Ablaßrohren und sogenannte Gmbenwerke mit abgedämmten senkrechten Ablaßrohren.

Die Bergbauhorizonte und Laugwerke werden nachstehend beschrieben und in einer Tabelle sind

auch die Wasseraufschläge angemerkt.

Ahornberg war der höchste und älteste Horizont im Hauptsalzlager. Der Hauptstollen wurde in

Richtung Norden vom Stollenmundloch 208 m bis zum salzreichen Haselgebü-ge und dann noch ca.

10 F. Holhvöger, Ausseer Land, Bad Aussee 1956, S. 292f.
11 Historische Sammlung "Steirisches Salz" (= Hist. S. St. Salz), Bad Aussee, KammCThof, Archivraum, Regal

1-3.
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500 m weiter vorgetrieben. Nach den bisherigen Ermitüungen gab es in diesem Gebiet schon im
Hochmittelalter mehrere SchöpfweAe, die später mit den Laugwässem wesenüich erweitert und an
mehreren Stellen zusammengeschnitten wurden. Später mußte die Sole von diesem großen Laugwerk
in den unteren Moosberghorizont abgeleitet werden. In einem Kommissionsbericht von 1546 wird
diese Ableitung beschrieben. 12 Der Einwässerungsschurf dürfte unweit des Wasseraufschlages vor
dem roten Kogel seinen Eingang gehabt haben, in welcher Gegend eine Hütte voriianden gewesen
sein soll. Die Laugwerksdecken, mit der damaUgen Bezeichnung "Himmel" sind ca. 1585 emgebro-
chen. Dieses "Ahomsberg - GefäU" ist im ältesten Salzbergplan von 1611 eingezeichnet Später
wurde das "GefäU" mit vielen Holzkästen und großen Holzsäulen abgesichert, damit dort noch Stein-
salz abgebaut werden konnte. Der AhomsbergstoUen, die große Bruchzone und die zahüeichen Holz-
kästen sind auf einem Plan von 1793 genau erkennbar. 13 In einer Beschreibung von 1810 wird auch
der Steinsalzabbau erwähnt. Die großen Steinsalzblöcke mit ungefähr 90% Salzanteil wurden ähnlich
wie im Salzbergwerk Wielicka abgebaut. Vierseitige Säulen mit etwa 70 cm Breite mußten zweiseitig
mit Häuereisen geschrämt, mit Keilen abgelöst, umgestürzt und zerschlagen werden. 14 Diese Stücke
mit etwa 5-10 kg förderten die Arbeiter mit Junten" bis zur Moosberg-StoUenhütte und auf den
Ochsenfuhrwerken der Bauern kam dann dieses Steinsalz zum Ausseer Salzmagazin. Der alte
WasserbergstoUen etwa 14 m unter dem Ahomsbergstollen gelegen, war damals auch noch offen und
reichte bis zum "Wasserberg-Gefäll". Es ist aber nicht bekannt, daß dort auch Steinsab abgebaut
wurde.

Moosberg liegt 4l m tiefer unter dem Ahomsberg und das Haselgebirge hat dort schon eine
wesenüich größere Horizontalfläche. Sechzehn alte Schöpfwerke, mit einer Schachttiefe von ca. 23
m, schnitten im Laufe der Zeit zusammen und im Salzbergplan von 1611 ist diese große Laug-
werksfläche als ,^oosberg-Dammwerk" beschrieben. Kurze Zeit später ist im Jahr 1613 von nord-
wesdichen Kalkklüften eine große Wassennenge in das Moosberggebiet eingeflossen. Die Laugwerke
füllten sich bald mit Wasser und eine große Solemenge mit wenig Salzgehalt kam dann beim
Stollenmundloch heraus. Die Arbeiter mußten unter Lebensgefahr das Wasser eindämmen und mit
Holzrinnen einen großen Wasseranteü ausleiten. Der Moosberg wurde im Laufe der Zeit dann wieder
in Sicherheit gebracht. An der Moosberggrenze wurde das sogenannte Bettwerkwasser mit Holz-
röhren in tiefer liegende Laugweike eingeleitet Nur in wasserreichen Zeiten konnte die Wassermenge
im Bergwerk nicht ganz verteilt werden, weshalb ein größerer Teil durch den KriechbaumstoUen aus-
fließen mußte. Obwohl im großen "Dammwerk" schon 23 Schöpfwerke zusammengeschnitten waren,
wurde dort noch immer Sole erzeugt. Für die Bergleute bedeutete das eine ständige Sorge, weü in
diesem Gebiet ein großer Einsturz entstehen konnte. In der Umgebung konnten in diesem Horizont
nur mehr 12 Laugwerke angelegt werden. Kura nach 1860 mußte die Soleerzeugung im Moosberg
gänzüch aufgelassen werden. Eine Bruchzone mit der Bezeichnung Wuchsen GefäU" wird im öst-
Uchen Moosberggebiet schon 1611 erwähnt. Dort hat man später auch Steinsalz abgebaut. Beim
Stolleneingang standen schon lange Zeit mehrere Berghäuser und Hütten mit Holzblockwänden. Der
Aufseher mit der damaligen Bezeichnung "Schaffer" hatte dort eine ganzjährige Famüienwohnung,
und die Bergarbeiter im Moosberggebiet lebten dort in Stuben mit Schlafstätte und einem Raum mit

12 Hist S. St. Salz, Nr. 15.02 u. 12.
13 Hist S. St. Salz, Archiv, Reg. 4/T.
14 F. J. Kleyle, Rückerümerungen an eine Reise in Österreich und Steiemiaik, Wien 1814, S. 137.
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offenem Herd zur Speisebereitung. In der Nähe befanden sich noch eine Schmiede, eine Solestube
und ein Holzsägewerk.

Steinberg üegt 66 m unter dem Moosberg. Der HauptstoUen wurde in Richtung Südwesten durch
eine Kalkzone vorgetrieben und erschloß nach 266 m das Hauptsalzlager. Bis zum 16. Jahrhundert
entstanden dann in Richtung Westen noch drei Nebenschachtrichten. Im ältesten Salzbergplan sind 4l
Schöpfwerkschächte in diesem Horizont eingezeichnet. Viele Schöpfwerke wurden im Laufe der Zeit
zusammengeschnitten, weshalb später nur mehr 32 Laugwerke erwähnt wurden. Grubenwerke mit

abgedämmten senkrechten Ablaßrohren und Dammwerke konnten erst nach den StoUenvortrieben im

tieferen Ferdinandhorizont angelegt weiden. In der Zeit um 1860 waren schon 13 Laugwerke aufge-
lassen, 12 konnten nur mehr faüweise verwendet werden und ein Dauerbetrieb war damals nur noch

in 8 Laugwerken möglich. An der Südseite ist schon im Salzbergplan von 1611 ein sogenannter

"Selbstwasserwexl" eingezeichnet. Später wurde dieser Stollen noch bis zu einer größeren Solequelle
vorgetrieben. Nach den Angaben alter Gewährsleute konnte dort zeitweise eine vollwertige Sole ab-

geleitet werden. Die Gebäude beim Stolleneingang waren bis ins 18. Jahrhundert ähnlich wie im

Moosberggebiet mit Holzwänden aufgebaut. Auf mehreren Zeichnungen und auf einem Fresko ist in

diesem Steinberggelände auch eine Kipelle erkennbar.

Ferdinandberg wurde 30 m tiefer unter dem Steinberg in Richtung Westen vorgetrieben. Mit

einer Hauptstollenlänge von 483 m erreichten die Bergarbeiter nach etwa 20 Jahren das Haselgebirge.

In diesem Horizont mußten noch mehrere Nebenschachtrichten angelegt werden. Die Sole konnte

dann von den Steinberglaugwerken in diese untä-en Stollen abgeleitet werden. Bis 1860 entstanden in

diesem Gebiet 27 Laugwerke. Nur ein Teil dieser Laugwerke war damals für die SoleCTzeugung not-

wendig, weshalb die Himmelsßächen dieser Werke noch klein waren.

Franzberg ist noch 35 m äefer bearbeitet worden. Im 19. Jahrhundert war das der unterste Hori-

zont Der Hauptstollen vom Tag bis zum Haselgebirge erreichte dort schon eine Länge von 585 m. 15

Die Stollenvortriebe im Haselgebiige wurden damals noch mit Häuergeräten bearbeitet und die Ab-

baumengen mit ganz kleüien Kernstücken in zwei neu angelegten Schöpfwerken ausgelaugt In der

Mitte dieses Salzlagers teufte man einen 85 m üefai Sondierungsschacht und steUte in dieser Tiefe

auch noch das Haselgebirge fest

Verbesserung der Soleerzeugung im Steinberg und im Ferdinandberg in der Zeit von 1760 bis

1850.

Eine Untersuchungskommission, die 1764 im Altausseer Salzbergwerk eine Hauptbefahrung vor-

nahm, fand in den Moosberg- und Steinberghorizonten ungünsüge Laugwerke, die im reichen Hasel-

gebirge zu rasch erweitert wurden und später wegen der Einbruchsgefahr nicht mehr zur Soleerzeu-

gung verwendet werden konnten. Nach diesen Untersuchungen kamen mehnnals Ver-

besserungsvorschläge. Im Laufe der Zeit konnte die Soleeizeugung in den neuen Laugwerken verbes-

sert werden. Auf dem Grubenboden wurden die Offenmittel mit WSSSCT gefüllt bis diese Kurzstollen

zusammengeschnitten waren. Im aufsteigenden größeren Laugraum durfte dann die vollgrädige Sole

nur mehr 30 cm von der Himmelsfläche abgeleitet werden und mit der folgenden raschen Wasserein-
leitung entstanden dann keine großen seiüichen Auslaugungen mehr. Erst nach mehnnaügen Ätz-
zeiten war die Säuberung vorgesehen. Anschließend mußte von oben her wieder eine große Sole-

15 A. Aigner, Der Salzberg von Aussee, in: österr. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen, Wien 1874, S. 57
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menge in den Laugraum eingeleitet werden. Die Ätzung mit Wasser durfte erst wieder an der
Himmelsfläche fortgesetzt werden. 16

Im Ferdinaridberg waren neue Schachtrichten und Laugwerke vorgesehen, während der Haupt-
Stollen im Franzberghorizont damals noch mit großem Arbeitsaufwand durch den Kalk vorgetrieben
werden mußte. Der Mannschaftsstand war für diese zusätzlichen Arbeiten nicht mehr ausreichend und

mußte daher erhöht werden. Auch die Arbeitsschichten wurden verändert. Die Bergarbeiter bUeben

nicht mehr die ganze Woche im Salzbergbaus, sondern konnten in den kurzen Freizeiten auch im
eigenen Haus wohnen.

Das Laugverfahren konnte im 19. Jahrhundert noch an jenen Stellen verbessert werden, wo salz-
reiche Haselgebirgsmittel zur Verfügung standen. In diesen Grubenwerken mit annähernd rundartigen
und mindestens 900 m2 Himmelsflächen entstanden dann die kontinuierlichen Wässerungen. 17 Die

Laugräume mußten mit Sole voUgefüUt sein, der Wassereinlauf kam durch die Putte in die Werks-
mitte und weiter unten war die Sole schon vollgrädig. Der Wasserzulauf und der gleichzeitige Soleab-
fluß mußte so geregelt werden, daß die Himmelsfläche ständig benetzt bUeb und eine leichtgewölbte
Form bekam.18 An den Ulmen war die Abätzung dann wesentlich geringer, und so erreichten die
Laugwerke in den meisten FäUen eine Versudhöhe von 24 m. Im Ferdinandsberg süeg so im Laufe
der Zeit die Salzausbeute bis 13% an. 19

In salzarmeren Gebieten war die kontinuierliche Wässerung kein Vorteil, weü das Haselgebirge

nicht ganz ausgelaugt weiden konnte. In diesen Laugwerken mußte der gewöhnUche Wassereinlauf
bis zur Himmelsfläche möglichst rasch vollzogen werden.

StoUenvortrieb nach 1760 in den unteren Horizonten. Im Ferdinandhorizont waren bis in die
Mitte des 19. Jahrhunderts die nördlichen und wesüichen Teüe fast voUständig mit Schachtrichten
aufgeschlossen. Auch im südUchen Bereich wurden StoUen fertig. 20 Der StoUenvortrieb mit zwei
Häuern ist in einer historischen Schrift folgendermaßen geschildert: An einem Tag waren für dieses
Ortsmittel zwei Schichten vorgesehen. Der erste Häuer schrämte mit dem Häuereisen in der Mitte
einen senkrechten Streifen aus und setzte dann seine Arbeit an der linken Seite fort. In der folgenden

Tagschicht mußte der zweite Häuer dann die rechte Seite aufschlagen. Ein kleiner einbeiniger Sitz-
stuhl erleichterte das Arbeiten an der unteren Fläche, und weiter hinauf bis zum First mußten die
Häuer dann stehend arbeiten. Die freigelegten First- und Ulmenflächen konnten aber erst nach einem
Vortrieb von ca. 2 m mit dem Häuereisen fertiggestellt werden. 21

Die Höhe bis zum First war mit 2,0 m und die mitüere Breite mit 0,95 m vorgeschrieben. Die

Vortriebsleistung im Salzbergwerk schwankte sehr stark. In milden Haselgebirgszonen konnte eine
Klafterlänge (1,89 m) in 7 Tagen mit 14 Häuerschichten abgebaut werden, und in sehr harten Gebie-
ten waren oft 18 Tage und 36 Schichten notwendig (in mittelmäßigen Zonen war der Vortrieb nach 12
Tagen und 24 Schichten fertig). Die Querschnittsfläche im Stollen von 1,9 m2 konnte täglich mit
einem Häuer 7 cm und mit zwei Häuern 16 cm vorgetheben werden.

16 C. Schraml, Das oberösterreichische Salinenwesen, Wien 1936, Bd. ffl. S. 217.
17 E. Pohl, wie Amn. 6, S. 16.
18 F. A. Fürer, Salzbergbau und Salinenkunde, Braunschweig 1900, S. 501.
19 L. Janiss, Technisches Hilfsbuch für den Salzbergbaubetrieb, Wien 1934, S. 33.
20 Anton Schernthanner, Entwicklungsgeschichte des Ausseer Salzberges 1762-1890, Manuskript, S. 33, Hist.

S. St. Salz, Archiv, Reg. 5/H.
21 Albert Miller, DCT Süddeutsche Salzbergbau, in: Berg- und hüttenmännisches Jahrbuch, Wien 1853, S. 33.
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Aus see 1838. Lithographie von Auguste Krause

Die druckhaften Stollenstrecken mußten später noch mit Holzzimmerung abgesichert werden und

vom Ferdinand-Mundloch an wurde der Hauptstollen ca. 250 m mit Natursteinmauerwerk verbessert.

Im Franzberghorizont mußte der vordere IIauptstollen ebenfalls mit Steinmauerwerk abgesichert
werden.
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Die Laugwerke im Ferdinandhorizont sollen noch kurz beschrieben werden. Die ersten Werke
wurden so angelegt, daß vorerst die Sole aufgeschöpft werden konnte, weü ein Soleabkiß in den
Franzberg vorerst noch nicht möglich war. Später, als an dieser Unterseite schon einige StoUen vor-
banden waren, konnten die älteren Werke auch verändert werden. In der Zeit um 1762 wird noch ein
Schöpfwerk in diesem Horizont erwähnt.22 In der Nähe der Herrisch-Schachtricht war die
"Hofstätte" angelegt. Das war ein erweiterter Raum, wo ein Schacht oder die "Püve" bis ca. 28 m
Tiefe abgeteuft war. An der unteren SchachtsoMe wurde der größere .J^ngoffen" Unks und rechts
vorgetrieben und rechtwinkeUg entstanden dann die kleineren "Sitzöffen". Diese zahlreichen
"Offenmittel" wurden dann mit Laugwasser gefüllt, damit die Wände zwischen diesen KurzstoUen
ausgelaugt wurden. Vorerst entstand eine ellipsenförmige Hünmelsfläche und nach mehmialigen Atz-
zeiten wurde der Laugraum dann kreisförmig. An der Oberseite der "Putte" war die Seüwinde oder
, spel" in der "Hofstätte" angelegt, damit mit den Gefößen der "ledernen Balgen" die Sole in einen
Trog und in den "Solestrehn" eingeleitet werden konnte. Zwei Männer waren damals bei dieser Seü-
winde beschäftigt. Grubenwerke sind Laugenanlagen die im Altausseer Salzbergwerk schon im 18.
Jahrhundert vielfach aufscheinen. Im Ferdinandhorizont konnten auch die ersten Schöpfwerke mit

kleinen ffimmelsflächen später fast alle auf Grubenwe&e umgestellt werden. In der weiteren Folge
wurden in diesem Gebiet noch viele solche Laugwerke fertig. Die "Hofstätte", die "Grube oder die

.
JPütte" und die "Offenmittel" auf einer eUipüschen Bodenfläche mit ca. 350 m2 konnten gleichartig
hergestellt werden, wie dies beim Schöpfwerk vorhin beschrieben wurde. Vom oberen StoUen mußte
der kurze .ßbenschurf" vorgetrieben werden und anschüeßend wurde dann das schräge "Sinkwerk
nach unten bis zum Laugwerk abgeteuft Vom Laugwerkboden konnte dann auch die .^Ablaßgrube
zum Franzberghorizont durchgeschlagen werden u. zwei senkrechte Holzrohre mußte man dann für
den Soleablaß mit Ton oder ,^etten" eindämmen. Am unteren Ende der Soleablaßrohre waren zwei

,J*ipen" und ein Ablaßkasten zur Soleleitung erforderlich. Zur Wassereinleitung beim Sinkwerk
diente ein Meßtrog, damit ein Bergarbeiter, der "Wässerer", die Laugwassermenge so einleiten
konnte, daß der " mmd" nach der VollfüUung ständig mit Ätzwasser benetzt war. In einem mittel-
großen Laugwerk mit ca. 9.000 m3 Inhalt war die Sole nach etwa vier Wochen "voUgrädig". In den
Grubenwerken war damals als gesamte Versudhöhe nur 24 m mögüch, weshalb im 19. Jahrhundert
schon mehrmals Dammweike im Ferdinandhorizont beantragt wurden. Die fast waagrecht Hegenden
zwei Holzrohre konnten etwa 7 m äefer im aufgeschlagenen Dammoffen eingebaut werden. Die

Dammlänge vom Ablaßkasten bis zum "Seüikasten" betmg meistens 4 m. Im Dammwerk reichte die
gesamte Versudhöhe bis 30 m hinauf, weshalb die Soleerzeugung nonnalerweise kostengünsüger war,
allerdings konnte der Damm im salzreichen Haselgebirge mit Laugwasser leichter umschnitten
werden, was eine rasche Kostenerhöhung bewirkte. Im Ferdinandberg entstanden daher im 19. Jahr-
hundert nicht nur Dammwerke, sondern auch viele Grubenwerke.

Die Sole- und Steinsaberzeugung im Altausseer Salzbergwerk soU auch noch kurz beschrieben
werden. Die Soleerzeugung umfaßte am Anfang des 19. Jahrhunderts noch ca. 35.000 m3, säeg aber
pro Jahr von 1825 bis 1860 mehrmals an und erreichte meistens schon ca. 50.000 m3 Sole. In der Zeit
um 1840 wurden im Moosberg jährlich ca. 150 Tonnen Steinsalz abgebaut. 23 Dieses Produkt mußte

22 F. v. Wof/, wie Anm. 4, S. 34.
23 G. Göth, Das Herzogtum Steiermark, Bd. l bis 3, Graz 1840-1843, Judenburger Kreis. Bezirk Pflindsberg,

s. u.
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damals noch zum gleichen Preis verkauft werden wie das Speisesalz, weshalb die Bauern nur ganz
wenig Steinsalz übernahmen. Die Hauptmenge kam deshalb als Wildleckstein in die Jagdreviere.
Später, als das Viehsalz bUUger verkauft werden konnte, erhöhte man auch die Steinsalzproduküon.

Änderung der Soleleitung. Der ursprüngliche "Strehn" führte vom Moosberg und vom Steinberg
nach Lupitsch und dann über Reitern nach Aussee und Unterkainisch. Insgesamt waren für diese
Soleleitung 6356 Holzrohre mit einer Länge von ca. 3 m notwendig. (Aus der Zeit von ca. 1720 gibt
es einen sehr großen und genauen Soleleitungsplan). Diese alte Soleleitung wurde 1755 aufgelassen
und eine neue mußte nach Altaussee, Arzleiten und Praunfalk bis Aussee verlegt werden, weü die
Sole vom Franzberghorizont nur auf dieser Strecke abgeleitet werden konnte. Die Wämieanlagen
befanden sich damals in Praunfalk und auf dem Krautberg. Nach der Erbauung der neuen
TüoIer-Pfannen genügte die eine Leitung nicht mehr, es mußte dann von Aussee bis nach UntCT-

kainisch am linken Traunufer ein neuer Strang angelegt werden. Diese neuen Soleleitungen sind auf
einem großen Plan von 1832 ebenfalls eingezeichnet.

Historische Salzbergpläne und Manuskripte sind im Altausseer Salzbeigarchiv und in der
Sammlung "Steirisches Salz" in Bad Aussee sehr zahheich vorhanden. Die fünf Bergbauhorizonte
und die acht Wasserstollen werden auch mehrmals in Manuskripten erwähnt, und in historischen
Plänen dargestellt. Dieses umfangreiche Material ist eine zusätzliche Ergänzung der vorhin kuiz
beschriebenen Literaturauszüge. Die Höhenlagen und Eröffnungszeiten der Stollenmundlöcher, die
Längen der Wasserstellen und der Schachtrichten, die Haselgebirgsflächen in den fünf Horizonten,
die Gesamtzahlen der Laugwerke sowie die Himmelsflächen dieser Laugweike sind aus der
umstehenden Tabelle ersichüich.

Rundpfannen und Dönhäuser

Die Sudhäuser mit den Rundpfannen und die Darrhäuser in Aussee und Unterkainisch weiden

schon im 16., 17. und 18. Jahrhundert mehnnals in Handschriften erwähnt. Aus der Zeit von 1688 bis

1787 sind sechs Ortsbüder von Aussee und drei von Unterkainisch erhalten, worauf die Pfannhäuser
und Döiranlagen gut erkennbar sind. Salzarbeiten bei den Pfannen sind von 1649-1722 nur im o.ö.

Salzkammergut auf Stichen und aquar. Federzeichnungen dargestellt worden. Für die vorhin erwähn-
ten Schriften sind diese Orts- und Salzgewinnungsbilder eine gute Ergänzung. Mit diesen Infor-
maüonen kann das Ausseer Saünenwesen gut beschrieben werden.

Das Kainischsudhaus wurde schon im Spätmittelalter am rechten Ufer der Kainischtraun auf-
gebaut.24 Die Ortsbilder von ca. 1720 zeigen die Ansichten von Nordosten und Südwesten, worauf die
Bauformen an mehreren Seiten ersichüich sind. 25 Die Außenwände bestehen an der Nordost- und

Südostseite aus Mauerwerk, an der Südwest- und Nordwestseite aber aus Holz. Das große Tor für die
Brennholzförderung ist an der Südwestseite sichtbar und das kleinere Tor für die Salzstockförderung
an der Nordostseite. Die Rundpfanne stand ungefähr in der Mitte des Erdgeschosses, und die Sulz-

Stuben kann man sich an der Nordwestseite vorstellen, weü an dieser Seite die Soleleitung einge-
zeichnet ist. In der Nähe der Rundpfanne standen vier mächüge runde Steinsäulen, worauf die zwei
großen langen "Pfannhausbäume" auflagen. Der große Dachstuhl mit den Spaltbrettem war auf den

24 Franz Stadler, Salzerzeugung, Salinenorte und Salztransport in der Steiermark, Linz 1988, S. 38.
25 Hist. S. St. Salz, Archiv Reg. 4/B-G u. Nr. 62.01.
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Außenwänden und den zwei großen Balken aufgebaut Im Pfannhaus exisüenen noch keine Schom-
steme, sondern lediglich Löcher in den Mauern des Pfannherdes; Rauch und Dunst entwichen durch

eine Öffnung im Dachfü-st. Die kreismnde Pfannherdwand wurde mit Steinen aufgemauert, die
Bodenfläche mit Ziegeln gepflastert und mit Lehm abgedichtet. Etwa 350 runde Pfannsteher wurden
damals noch aus feuerfesten Sandsteinplatten aufgebaut; auf diesen und auf der Herdmauer lag dann
die Pfanne auf. Nur über dem Feuerrost wurden die Pfannlasten mit Eisenhaken und hölzernen

Stangen auf das Dachgerüst übertragen. Etwas außerhalb der Mitte in Richtung Südwesten befand

sich der "Gurtenrostofen" aus feuerfestem Sandsteinmaterial. Durch den .J^uftgraben" strömte die zur
Verbrennung notwendige Luft zu dem auf den Rostgewölben liegenden Brennmaterial. Die runde

Pfannfläche hatte nach Südosten hin eine leichte Neigung bis zur geraden , j>erstätte". Der Pfannen-

bord war ca. 45 bis 60 cm hoch. An der Perstattseite befand sich der schräge , j>ersack". Die Ifanne

bestand aus vielen kleinen geschmiedeten Pfannblechen. In der Schmiede wurden die Bleche durch-

locht und in der "Stuckhülte" mit Hufe von großköpfigen Nägeln und kleinen Eisenplättchen zu grö-

ßeren Blechteüen zusammengefügt. Mit diesen großen "Pfannstücken" konnte dann die große Pfann-

fläche hergestellt werden. Im Laufe der Zeit mußten einzelne Pfannstücke ausgebaut und erneuert
werden. Die Abdichtung der Blechfugen erfolgte in den Rundpfannen mit einem Gemisch aus Sole

und Kalk. An der Perstätte wurde mit hölzernen Schaufeln das Salz herausgenommen und in tiefer

liegende Holzkufen eingefüllt. Nach einer längeren Standzeit in den Kufen kamen die Salzfüderi dann

auf die Pfannherdmauer zur Vortrocknung,27 wobei sie aber den Arbeitern dort im Wege waren und
auch mit Rauch verunreinigt werden konnten. Nach der Vortrocknung kamen die Füderl in die

Darrhäuser. Die Untersuchungskommission von 1762 war mit dieser Vortrocknung nicht zufrieden
und regte mehrere Gaskanäle an, die mit Eisenblechen abgedeckt werden sollten. In den folgenden
Jahren entstanden dann mehrere Abgaskanäle mit Rauchlöchem an den Hausmauern, sodaß die Füderl

auf diesen erwärmten Oberflächen aufgestellt werden konnten.28 Das Salzziehen mit den Krücken
beim Pfannenbord war dadurch für die "Perer" unbehindert.

Etwas höher als die Rundpfanne war an der Nordostseite über dem breiten Kanal eine kleine

rechteckige Vorwärmpfanne mit einer Länge von ca. Il m und einer Breite von ca. 2,2 m aufgebaut
Auf dem Kanalboden unter dieser Rechteckpfanne und auch auf dem Boden unter der Rundpfanne
befand sich noch eine Rohrleitung aus Kupfer, die der Vorwärmung der Sole diente.

Darrhäuser bei den Pfannen sind schon im Mittelalter mehnnals erwähnt In der "Strenkarte" von

1720 smd beim Marktsudhaus acht Darrhäuser eingezeichnet; vier am nördüchen Traunufer und die

restüchen vier am Südufer. Bei der Kainischpfanne sind an der Nordostseite acht Dörranlagen in vier

großen Häusern dargestellt. Diese acht Gebäudeteile werden wie auch im Markt als Darrhäuser

beschneben. Der Dörrmeister wird als "Oberdörrer" bezeichnet29

Verbesserung der Rundpfannen von 1780 -1795

Freiherr Josef Lenoble von Edlersberg geb. 1750 kam nach dreijähriger technischer Ausbildung
1775 als Praktikant zur Saline Aussee. Bereits einige Jahre später wurden mit vorzüglichen Pfann-

27 F. Städter, wie Anm. 25, S. 59.

28 Hist. S. St. Salz, Archiv, Reg. 4/B u. Nr. 20.03.
29 Hist. S. St. Salz, Archiv, Reg. 4/N u. Nr. 20.03.
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hausverwaltem, unter der Führung von Lenoble, mehrere Sudhütten im o. ö. Salzkammergut und in

Aussee verbessert.30 August Ritter war damals auch in Hallstatt und in Aussee beteüigt und in seinen
Beschreibungen wüd das verbesserte Sudhaus in Aussee erwähnt. 31 Diese Sudhausbeschreibung von
ca. 1795, eine Federzeichnung in Unterkainisch mit Fassadenansichten von ca. 1796 und ein Grund-

rißplan der Rundpfanne von 1804 sind die Unterlagen für die folgende Beschreibung. 32
Die Rundpfannen in Aussee und in Unterkainisch wurden damals auch "Österreicher Pfannen"

genannt Die Bodenfläche der Kainischpfanne mit ca. 324 m2 war damals noch aus den vorher er-
wähnten Pfannstücken hergestellt, und die Länge vom Pfannenbord beim Ofen bis zum Urende ist mit

21,7 m feststellbar. Am Urende waren schon vorher mehrere Gaskanäle vorhanden. Trotzdem wurden

dort noch drei Kamine für den Rauchabzug aufgemauert, die bis auf die Dachfü-sthöhe reichten. Einen

Dunstkamin baute man auch auf der nordöstlichen Dachfläche, die aus Holzbrettem bestand. An

dieser Seite entstand auch ein Raum für die neue kleine Vorwärmpfanne. An der Nordwestseite der

Rundpfanne befanden sich schon früher drei Solestuben mit einem Gesamtinhalt von 255 m3. Bei der
Pfanne waren ca. 110 m3 erforderlich, und in die Labstube konnten am Ende der Siedeperiode ca. 70
m3 eingeleitet werden. Die Siedewoche dauerte von Sonntag mittag bis Samstag nachmittag. Um l

Uhr wurde noch das Grobsalz mit der damaligen Bezeichnung "Sausalz" ausgepert, und dann konnte

die Mutterlauge in die Labstube abgeleitet werden. Bis Sonntag blieb Zeit, um den Pfannkem auszu-

schlagen, und bis 12 Uhr mußten auch kleine Reparaturen fertig sein. Dann konnten Sole und ,J..ab"

in die Pfanne eingeleitet werden, während der Ofen bereits ab 12 Uhr befeuert wurde. Bis 21 Uhr

abends entstanden die ersten Salzkristalle. Die Arbeiter waren 5/4 Stunden mit Auspercn und Füderl-

einstoßen beschäftigt und konnten dann 3/4 Stunden ruhen. Diese Pfannhausarbeiter lösten sich alle 6

Stunden ab. Im Jahr 1792 erzeugte man wöchenüich 1.900 - 2.000 Zentner Salz oder ca. 1101 bei

einer Rundpfanne und mit zwei Pfannen ca. 220 Tonnen.33 Mit l m3 Brennholzmaterial konnten da-

mals ca. 323 kg Salz erzeugt und getrocknet werden. In diesem Jahr wurden mit den zwei Rund-

pfannen 189.907 Zentner Salz = 10.634 Tonnen erzeugt34 Ein Salzfüderl wird mit einem Gewicht

von 36 - 40 Pfund erwähnt (ca. 20 - 23 kg).

Auf dem Pfannenboden entstand im Laufe der Siedeperiode der "Pfaimkem" und jene am

Wochenende abgeschlagenen großen Kernstücke" dienten in der Landwirtschaft als Viehlecksteine.

Die kleinsten Stücke wurden ab 1773 mit einem Pochwerk zerkleinert und dann noch gemahlen.

Dieses Material preßte man mit einer kleinen Solemenge in eine Ziegelfomi der Größe 22, 15 x 11 cm

und dörrte es. Jährlich erzeugte man damals ca. 340 t Lecksteine, die mit den großen Pfannkem-

Stücken verkauft wurden. In der Zeit von 1790 bis 1794 ist auch die Verbesserung der Dönanlagen

ersichtlich. Vorerst wurden im ausgebesserten Kainisch-Dörrhaus mit der Nummer I viele Versuche

durchgefühn, wobei man das Heizmaterial von Holz auf ca. 80 % Torf umstellte. In den Dörrstuben

mußten auch neue Heizöfen und Abgaskanäle mit Eisenblechen hergestellt werden. Mit diesen zahl-

reichen Neuemngen ist eine Umstellung schon einigennaßen erkennbar. 35 Darüber hinaus sind noch
viele große Dörrhauspläne mit Grundrissen und Schnitten vorhanden. Bei den meisten G&bäuden sind

30 C. Schrämt, Das oberösterreichische Salinenwesai, Wiai 1934, Bd. II, S. 216.
31 J. A. Schuttes, Reisen durch Oberösterreich 1794-1808, Tübingen 1809, Bd. II, S. 3.
32 Hist. S. St. Salz, Archiv, Reg. 4 /B u. E.
33 J. A. Schuttes, wie Anm. 31, Bd. H, S. 85.
34 StLA, HaUamt Aussee. Seh. 125/72, S. 55.
35 StLA, HaUamtAussee, Seh. 125/72, Salzäbdömmgs Einrichtungen, S. 1-54.
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im Erdgeschoß zwei große Haustüren, zwei Von-äume und acht Dörrstuben mit Gewölben einge-
zeichnet Im Obergeschoß wurden die vier großen Räume fallweise als Füderlmagazine verwendet. 36

Die Bearbeitung der Salzfüderl im Pfannhaus und im Darrhaus ist auch noch kurz beschrieben.
AUe drei Stunden wurde das Salz in der Pfanne mit langen hölzernen Krücken zur ,^'erstatt" hin-

gezogen, dann mit hölzernen Schaufeln herausgehoben und in die Kufen eingefüllt. Das Feinsalz mit
heißen Soleresten mußte mehrmals mit "Possln" in den Kufen eingestampft und dann an der Ober-

fläche mit der ,^aixnschaufl" festgedrückt werden. Die langen Kufenzeilen standen dann noch etwa
eine Stunde etwas üefer in einem gezimmerten Graben, worin die Sole abtropfen konnte und wurden
dann auf den Holzfuderboden überstellt, wo die "PoUerer" die Füderl am , ^'ützstuhl" glätten mußten.

Nach der Vortrocknung kamen diese Salzstöcke in die Dörrstube, wo dann auf drei Etagen 900 Füderl
ca. 60 Stunden gedörrt wurden. Diese Sabstöcke blieben bei absinkender Temperatur noch einen Tag
in der Stube, wurden dann herausgenommen, abgewogen, den Fuhrleuten übergeben oder in

Magazine eingelagert.

Das Arbeitspersonal für eine Rundpfanne mit den Dörranlagen ist aus einem Verzeichnis von
1782 mit Zahlen, ArbeitssteUen, Namen, Lebensalter, Dienstzeitalter und Löhnen ersichüich.37 Die
jüngsten Arbeiter kamen schon mit 11 Jahren zur Saline, und der älteste Arbeiter scheint mit 80
Lebensalter und 62 Dienstjahren auf.

Nach den Angaben der Arbeitsstellen gab es wahrscheinlich vier Arbeitsgmppen mit verschie-
denen Arbeitszeiten:

A) Vorsteher bei einer Tagesübersicht
B) Arbeitsgruppe bei Tagschichten mit 12 Arbeitsstunden
C) Arbeitsgruppe bei Tag und Nachtschicht mit 12 Arbeitsstunden und 12 Freizeitstunden
D) Arbeitsgruppe mit einer stark beanspruchten Täügkeit bei Tag und Nachtschichten mit je 6

Arbeitsstunden und 12 Freizeitstunden.

In den folgenden Tabellen werden diese Gruppen mit den Arbeitsbezeichnungen und in einer
graphischen Übersicht dargestellt.

Mit den vorhin erwähnten Änderungen in den alten Sud- und Darrhäusern und mit einem

Sudhaus-Neubau wurde die Salzproduküon verbessert. Leider brach am 14. Juli 1827 ein Feuer aus,
das von den Salinenarbeitem nicht gelöscht werden konnte. Durch starken Wind entstand in Unter-
kainisch ein Großbrand, der Sud- und Darrhäuser, die Fasserhütte, den PferdestaU, das Torfmagazin
und noch mehrere Gebäude vernichtete. Eine große Brennholzmenge am Waindler- und Traxlerauf-
satzplatz fiel ebenfalls den Flammen zum Opfer. Das Amt schätzte diesen großen Schaden mit 80.000
Gulden. Damit wenigstens ein Teü des Salzes für das Herzogtum Steiermark und Kämten erzeugt
werden konnte, war das Sudhaus mit der Rundpfanne im Markt Aussee längere Zeit stark bean-

sprucht.

Der große Dachstuhl bei der Kainisch-Rundpfanne mußte neu aufgebaut werden, und an der Nord-
ostseite war vorgesehen, daß die Vorwärmpfanne und die Mauern dieses Außenraumes vorher abge-
tragen werden sollten. Bei mehreren Sudhäusern im o.ö. Salzkammergut waren an der Urendseite der
Pfanne damals schon Dörranlagen aufgebaut, damit die Abgashitze besser ausgenützt werden konnte,
weshalb auch in Aussee diese Neuanlage vorgesehen war. Auch die alten Solestuben mußten

36 Hist. S. St. Salz, Archiv Reg. 4/G u. Nr. 21.03.
37 Hist. S. St. Salz, Archiv Reg. 5/1.
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Arbeitspersonal bei einer Rundpfanne in Aussee 178237

Personalbezeichnung Arbeiter-
zahl

Arbeits-
stunden

Freizeit-

stunden

A Vorsteher
Pfannmeister
Oberdörfer Vorsteher
OberdörrerGehüfe
Waagmeister

B Arbeitsgruppe
(Tagschicht)
Labsalzverwässerer

Pfannkemmodellierer

Zeugverwahrer

C Arbeitsgruppen
CTag- und Nachtschicht)
Hütter (Wächter)
im Pfannhaus:
Füderlpolierer-Aufseher
Füderlpolierer
Füderistoßer
Salzwäscher
Darrhäuser:
Alte Dörrer
Einsetzer

Füderltrager
Ordinari Maurer
Ordinari Zimmerknechte

Füderlnummeriercr
Waagknechter

D Arbeitsgruppen
CTag- und Nachtschicht)
im Pfannhaus:
Zuseher
Oberperer
Unterperer
Schiringer
Überzieher
Durchzieher

Helfer
Possler
Füderidörrknechte
Feuerschürer
Darrhäuser:
Dörrofenheizer

12
12
12
l

2

32
8

2

2

4

8

2

2

2

2

3

3

3

3

3

3

3

3

6

6

l

l

l

12

12
12
12

12

12
12
12
12

12
12
12
12
12
12
12

6

6

6

6

6

6

6

6

6

6

12
12
12
12

12
12
12

12

12
12
12
12

12
12
12
12
12
12
12

12
12
12
12
12
12
12
12
12
12

12
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nach dem Großbrand abgetragen werden und machten an der Nordwestseite einem größeren Raum
Platz, in dem vier neue Solestuben geschaffen wurden.

Für die neuen Dörrstuben mußten auf einer Bodenfläche mit ca. 145 m2 die Fundamente aus

Steinmaterial hergestellt weiden, ehe für zwei Stockweike die Außenmauem, Zwischenmauern,
Gaskanäle und Kamine aufgemauert werden konnten.

Der Dachstuhl über der Rundpfanne wurde wieder für eine Steildachflächegezimmert, sodaß bei
den zwei neuen Anlagen die Dächer angepaßt werden mußten.

Das Sudhaus im Markt Aussee, die frühere ,̂ /ütterpfanne", wurde am 10. März 1742 bei einem

Brand stark beschädigt und mußte dann wieder erneuert werden. 38 Die Rundpfanne war ähnlich wie
jene in Unterkainisch und wurde auch etwa 1770 mit Heizgaskanälen, mit Vorwämipfanne und mit
einer Kupfeirohrleitung verbessert. Das Sudhaus hatte eine annähernd quadraüsche Bodenfläche mit
einer Außenmauerlänge von 35 m, mit einer Mauerhöhe bis zur Traufe mit ca. 6,5 m, mit zwei Holz-
giebelwänden und einem Winkeldach mit Holzspaltbrettem. An der Ostseite stand noch das Sole-
stubengebäude und an der Nordseite die Salzfasserhütte. 39

Nach dem Großbrand in Unterkainisch war die Marktpfanne zur Salzerzeugung stark beansprucht,
weshalb erst 1832 an der Nordseite eine ähnUche Dörranlage wie bei der Unterkainischpfanne aufge-
baut werden konnte. Der Plan aus dieser Zeit verzeichnet allerdings mit 240 m2 eine wesenüich grö-
ßere Bodenfläche. Auf den zwei Stockweiken befanden sich insgesamt 16 Dörrstuben und vier Ein-

gangsräume. In diesen 16 Räumen waren auf der Bodenfläche die Kanäle mit Eisenblechen abge-
deckt. In jeweüs einer Kammer konnten insgesamt 220 Salzfüderi zur Trocknung eingesteUt werden.
Die ohnehin baufälligen in der Nähe des Marktsudhauses gelegenen RasÜ- und Mayer-Därrhäuser
gelangten nach dem Aufbau der neuen Dörranlage zur Abtragung. Obwohl die Salzfüderitrocknung
mit Nutzung der Abgashitze der Rundpfanne günsäger war, konnte die kleine Vorwärmpfanne nicht
mehr aufgebaut werden. 40 Nach dem Sudhausbrand von 1835 in Ebensee mußte Aussee zum Teil
auch Oberösterreich mit Salz versorgen. Die Marktpfanne wurde deshalb übemiäßig beansprucht und
mußte 1839 teüweise abgetragen werden. Bereits im September 1838 fertigte man einen Plan für die
Neugestaltung des Marktsudhauses an. Die Darrkammer und der Herdstock der alten Rundpfanne
blieben erhalten. Die Pfanne jedoch wurde m der Mitte geteilt und mit zwei Perstätten versehen. Diese
Pfannenart scheint in mehreren Schriften als "Doppelpfanne" auf.41 Bei dieser neuen Bauart konnte
das Pfannhauspersonal besser emgesetzt werden, weü es nach den Salzausperungen keine größeren
Wartezeiten mehr gab. Mit 12 Perem, vier Schürem und 18 Füderlarbeitem wurde dieses Werk 1841
in Betrieb genommen.

38 G. Göth, wie Anm. 23, S. 27.
39 Hist. S. St. Salz, Archiv, Reg. 4/C, Inv. Nr. 11.372.
40 Hist. S. St. Salz, Archiv, Reg. 4/C, Inv. Nr. 11.404.
4l Hist. S. St Salz, Archiv, Reg. 4/D, Inv. Nr. 11.429.
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Salzerzeugung der Rundpfannen in Aussee
Wochenperioden, 1. Vierteljahr 1783

Salzproduktion pro Wochenperiode

Wochen Salzerzeugung kostenlose Abgaben

Füderlzahl Zentner Tonnen Füderl"Muß" Zentner Tonnen

l

2

3

4

5

6

7

8

9

10
11

12
13

12.862
12. 712

12.368
12.331
12.824
12.443
12.431
12.931

12.951
13. 196
12.961
13.031
12.827

4.025,83
3.946.40
3.802,57
3.863,79
3.966,61
3.797,69
3.655,50
3.868,06
3.828,43
3.922,69
3.888,55
3,944,82
3.878,00

225,44
220,99
212,94
216,37
222, 13
212,67
204,70
216,61
214. 39
219,67
217,75
220,90
217, 16

97
83
68

151
107
47

786
194
170
240
192
136
117

28,00
22.66
20,49
39,83
30, 13
13,60

229,50
51,10
46,92
67,02
52,90
40,49
48,64

1,56

1,26
1,14
2^3
1,68
0,76

12,85
2,86
2,62
3,75
2,96
2^6
2,72

Neue Siedeanlagen in Tirol und Steiennark

In Hall in Tirol ist auf einem Aquarellbild eine ältere Rundpfanne mit der Vortrocknung der Salz-
fiideri auf dem Pfannenherd dargestellt. Bis 1762 erfolgte in Aussee diese Vortrocknungsart gleich-
artig. Ein Grundrißplan des neuen Sudhauses mit einer Rundpfanne und einer kleinen Vorwämipfanne
von 1712 bis 1777 ist ebenfalls vorhanden. Neue VerbesserungsvOTschläge der Siedeanlagen in Hall
wurden schon 1757 von Nikolaus Sterzinger, Lehrer an der hohen Schule zu Innsbruck, angeregt.42
Dieser Vorschlag mußte vorerst zur Begutachtung vorgelegt werden, und etwas später hat dann Berg-

rat Anton v. Lemberger eine kleine Probepfanne beantragt. Die Herstellung dieser Siedeanlage sollte
der Bozener Doktor Johann Josef von Menz zu Schönfeld durchführen und in einem Manuskript wird
dieser Auftrag vom 4. November 1760 ebenfaüs erwähnt.

Das neue Sudhaus mit der ersten Probepfanne ist dann 1761 beschrieben und in der Zeit von 1762

bis 1764 sind mehrere Ändenmgen erwähnt Nachher entstand ein Gebäudeteü für eine zweite Pfanne.
Kaiserin Maria Theresia besuchte 1765 die Saline in Hall, und im Bereich der zweiten Pfanne wurde

der Grundstein für die Erweiterung gelegt In der Folge entstanden bis 1775 noch drei Pfannen.
Das erste quadraüsche Sudhaus mit 19,6 m Seitenlange, 384 m2 Bodenfläche und einer Höhe bis

zum Dachfirst von 10,5 m ist mehnnals auf Plänen dargesteUt Im l. Stock ist in der Mitte die

42 W. Günther, 700 Jahre Saline HaU in Tirol, Wien 1972, S. 56.
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quadratische Hauptpfanne mit 85 m2 sichtbar und an den linken und rechten Außenwänden scheinen
zwei Vorwämipfannen, mit insgesamt 128 m2 auf. Der Perstattboden an der Vorderseite der Pfanne
hat eine 55 m2 große Fläche und die Gänge endang der Pfannborde sind l m breit. Über der Feuer-
steUe sind vier Gewölbebögen und auf dem Herdboden 86 Ziegelsteher zur Sudpfannenauflage vor-
banden. Unter dem Feuerherd befmdet sich ein Eisentrog mit 5,5 m2 und vier Rädern. Auf der ersten
Profilzeichnung sind die Hauptpfanne, die Feuerstelle, die Perstätte, der hölzerne Dunsdcamin über
dem Dachfirst und der Rauchkamin an der Außenwand erkennbar.

In diesem Sudhaus wurde nur Blanksalz erzeugt, weshalb in den folgenden Jahren die Vor-
wärmpfannen, die FeuersteUe, der Dunstkamin, die Rauchkamine, die Naßsalzkammem und die Plan-
dörren verändert weiden mußten. Diese technischen Änderungen wurden in einer Mappe mit 11
Grundrißplänen, 3 Profilen und 2 Fassadenansichten festgehalten.

In der Sudpfanne entstanden mitüere Salzkristalle, die später als "Blankensalz" bezeichnet wur-
den. Die Perer zogen mit langen Ziehkrücken das Salz bis zur Auszugschräge und dann mit kürzeren
Krücken bis zur PerstattQäche. Diese Fläche wurde später verändert, damit die anhaftende Mutter-
lauge in die Pfanne zurückßießen konnte. Nach einiger Zeit haben die Arbeiter das Salz mit Schaufeln
herausgenommen und nach der Vortrocknung kam es auf die unteren Plandörren mit Dörrkanälen in
der die Rauchgase der Pfanne ständig eingeleitet wurden.

Oberamtsrat Ignaz Karl Lindner war bis 1815 in Tirol und hatte ein umfangreiches Ge-
schichtsmanuskript über das Haller Salzsudwesen in 4 großen Bänden und einer Planmappe verfaßt. 43
Lindner kam 1815 zum Oberamt Gmunden und im vierten Band ist erwähnt, daß er am 27. Jänner
1816 sein Manuskript in Gmunden vorgelegt hat. Wahrscheinüch übernahm damals der Ausseer Salz-
amonann Freiherr von Lenoble dieses Werk. Später wurde jedoch angenommen, daß dieses Manu-
Skript an die Hofkammer weitergeleitet worden war, weil es im Gmundner Saünenarchiv nicht aufge-
fünden werden konnte.44 Im Ausseer Salinenarchiv lagen aber diese vier Bände und die Planmappe
schon lange auf. Mehrmals ist im Lindnermanuskript auch Freiherr von Lenoble erwähnt, der bei
Kommissionen, Besprechungen und Pfannhausuntersuchungen in Hall in Tirol beteüigt war. In einer
weiteren fast gleichzeitig verfaßten Quelle ist folgendes beschrieben: , ^enoble's Verdienste sind zwar
zum Teil durch Titel und Rang belohnt; aUein noch immer hat man sich nicht von der Vortrefflichkeit
der neuen Tiroler Pfanne, die Lenoble während seines Aufenthaltes zu HaU, als er die Erfindung
seines Schwiegervaters, des damaligen dortigen Bergwerksphysikus Dr. Menz, kennen lernte und ver-
besserte, überzeugen können."45

Das Sudhaus tirolischer Art in Aussee

Das neue und verbesserte Sudhaus in HaU war schon der k. k. Hofkommission und dem Salzober-

amtsrat und Pfannhaus-Inspektor Lenoble längere Zeit bekannt. In Aussee war um 1790 ebenfalls ein
neues Sudhaus vorgesehen. 46 Lenoble hatte zur HersteUung einer kleinen Salzsudpfanne nach riroli-
scher Art Pläne und Beschreibungen anfertigen lassen und den Antrag zur Wiener Hofkammer gesen-

43 I. K. Lindner, Innthalische SaIzsudwesens-Geschichte, Bd. IV, S. 3 und 88-384. Manuskript Bd. I - IV,
HisL S. St. Salz, Archiv, Reg. 5/ffl.

44 C. Schraml, wie Anm. 30, Bd. II, S. 61.
45 J. A. Schuhes, wie Anm. 31, Bd. U. S. 83.
46 StLA, HaUamt Aussee, Seh. 124/69, Salzsudverbesserung, Seh. 509/177, J. v. Lenoble.
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det. Die entsprechende Genehmigung kam dann 1792 zum Verweser Franz Freiherr von Schmidün.

Die Salinenbeamten wurden infomiiert, damit das Baumaterial rechtzeiüg in Unterkainisch verfügbar
war. Die technische Gesamüeitung übernahm anschließend Lenoble, die Bauführung Matthias Kalß
und Josef Ritter.

Die BausteUe für dieses neu geplante Sudhaus war an der Südostseite der alten Kainischpfanne
vorgesehen, wobei allerdings wegen des erhöhten Geländes die horizontale Bodenfläche nicht ganz
abgetragen werden konnte. Einem alten Lageplan zufolge läßt sich der Standort in Unterkainach
genau feststellen. Vorerst wurde das Gebäude für eine quadratische Pfanne ausgebaut, aber kurze Zeit
später entstand in Richtung Südosten die Sudhausverlängerung für eine Rechteckpfanne. Von diesem

sogenannten Tiroler Sudhaus mit einer Breite von 19,8 m und einer Länge von 89,9 m zeugen noch 20

Pläne mit 19 Grundrissen, 13 Schnitten und 3 Außenansichten. Der erste Gebäudeteil hatte eine Länge

von 27,2 m, dem der südöstliche Teil mit 62,7 m angebaut wurde. Auf dem Fundamentboden schlug

man vorerst Steinmaterial ein und baute dann bis zum Erdbodengeschoß mit gespaltenen Findüngen.

Die Außenwände aus Natursteinmaterial sind bis zum l. Stock mit einer Mauerbreite von 120 cm und

bis zur Traufe mit 100 cm ersichtlich. Die Höhe der Außenmauer beträgt 8^ m an der Nordostseite,

an der Südwestseite nur 6,2 m bis zur Traufe. Darüber erhebt sich ein steiles Satteldach. Von der

Perstätte bis zur nordöstlichen Außenwand wurde der Dachboden angehoben, damit die langen

Krückenstangen beim Salzauszug aus der Pfanne hinten nicht anstoßen konnten. Die Höhe des

Mauerwerks und der Giebeldreieckseite bis zum Dachfirst beträgt an der Nordwestseite 18,3 m.

Weiters verzeichnet der Lageplan in der Nähe der Kainischtraun beim Holzlagerplatz noch zwei

Holzklubhütten für das Brennmaterial der neuen Sudhütte.

Mit dem historischen Quellenmaterial ist auch eine Beschreibung dieser Siedeanlage mögüch. Bei

der ersten quadraüschen Pfanne mit 8,3 m Seitenlange und 69 m2 Bodenfläche wurde schon 1794 der
Sud aufgenommen während die Rechteckpfanne mit 8,3 m Breite, 16,6 m Länge und 137,8 m2
Bodenfläche erst 1798 betriebsfertig war. Die Kleine hat man Dreieinigkeitspfanne und die größere St.

Johann von Nepomukspfanne genannt. Beide Pfannen wurden mit neuartigen Blechen hergestellt, die

an 4 Seiten ca. 7 cm rechtwinkelig abgebogen waren, sodaß noch quadraüsche Flächen mit 49 cm

Seitenlangen blieben. An den abgebogenen Unterseiten wurden die Bleche mit je 16 Schrauben

zusammengefügt und die Fugen mit Sole und Ton abgedichtet Für die kleine quadratische Pfanne

waren 289 Bleche notwendig, für die größere Rechteckpfanne 578 Bleche. Die schräg aufsteigende

Vorderseite erforderte längere Bleche, da sie vom Pfannenboden bis zur Perstätte hinaufreichen

mußten. Die Bordbleche wurden senkrecht aufgestellt und mit den Bodenblechen zusammenge-

schraubt.

1,2 m unter dem Blechboden der kleinen Pfanne lag in der Mitte die Feuerstelle mit zwei

Kammern. Unter der Rechteckpfanne sind jedoch 4 Kammern eingezeichnet. Über dieser Aschen-
kammer, 0,7 m breit und 2,5 m lang, waren vorerst sieben feuerfeste Steinbögen und acht Luftspalten

aufgebaut. Durch das Schürloch konnten dann die Holzspalten zur Feuerstelle über den Steinbögen

aufgelegt werden. An der Vorderseite der Aschenkammer war eine Eisentür mit einem Schuber ange-
bracht, damit der Lufteinzug geregelt werden konnte. Die Feuerstellen wurden jedoch bis 1854
mehnnals mit Eisenfeuerrosten und I>ultfeuerungen verändert. Der Pfannherdboden war zur Feuer-

stelle geneigt, wo bei der kleinen Pfanne 104 mnde Steher als Pfannauflage standen.
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Im Pfannheid waren an der Unken und rechten Seitenwand überall zwei Öffnungen vorhanden,
wodurch die Rauchgashitze in die Seitenkanäle der Vorwännpfannen kam. An der linken und rechten
Seite standen diese Wärmpfannen etwas höher, damit die vorgewämite Sole in die Hauptpfanne ein-
geleitet werden konnte. Die Bodenfläche war 9,5 m lang und 2,5 m breit und auf dem Bord wurden
diese Pfannen mit Holzbrettem abgedeckt. Später mußten diese via- Vorwämipfannen abgebaut
werden, damit für die Füderldönxing mehr Hitze verfügbar war.

Die restUche Rauchgashitze kam dann in die Erdgeschoß - Darrkammern hinab, wo ebenfaUs
mehrere Kanäle mit Eisenblechen abgedeckt waren. Bis zum Gewölbe konnten die Füderi auf zwei
Etagen zur Trocknung aufgestellt werden. Nach 60 bis 80 Stunden übergab man diese getrockneten
Salzstöcke den Salzfuhrleuten. Im Gebäude der kleinen Pfanne waren vier Döirkammem vorhanden.
Etwas später wurde auch von den Aschenkammem die Hitze mit Eisenblechrohren in die anstehenden
zwei Darrkammern eingeleitet. Aus den Plänen ist ersichüich, daß die Dörrkammem mehrmals ver-
ändert wurden und nach dem Abbau der Vorwärmpfannen auch im Obergeschoß Dörrkammem einge-
richtet wurden. Die Abgase leitete man von den Dörrkanälen in den Kamin. 47

An der Südwestseite hatte man Rauchkamine und Dunstkamine zusammengefügt. Am Urende der
kleinen Pfanne war die Kamingrundfläche 3, 5 m breit und 5, 5 m lang. In der Mitte stand der quadrati-
sehe Duns&amin mit 1,9 m Innenseite und an der linken und rechten Seite erkennt man auch die
Rauchkamine. Mit Ziegelmaterial und hydraulischem Kalkmörtel wurden diese Kamine bis zu einer
Höhe von 17 m gemauert. Unten ist die ZiegelHäche 63 cm breit und nach oben wurden diese Flächen
dreimal bis auf 15 cm verkleinert. Die Salzeizeugung in diesem neuerbauten Sudhaus ist von 1794 bis
1843 mehrmals beschrieben. Auszüge dieser alten Schriften sind nachstehend noch teüweise in
Originalzitaten dargestellt: "Beide Pfannen bestehen aus quadratischen Eisenplatten, welche mit
Schrauben verbunden sind. Rechts und links sind die Wärmepfannen angebracht. Der Dunstkamin
beßndet sich hinter der Pfanne und die anderen drei Seiten sind mit dicken Leinwandvorhängen abge-
schlössen, die aber fallweise aif gerollt werden. wenn genug Sah in der Pfanne vorhanden ist. Der
Oberperer setzt seine Krücke ein und zieht das Salz vom hinteren Kranze in die Mitte der Pfanne.
Hier ergreift es der Unterperer mit seiner Krücke und zieht es zum Kranze der Perstätte. Und nun
hebt es ein Dwchzieher mit eisernen, in der Mitte durchlöcherten Krücken, damit die Sur ablaufen
kann, über die schiefe Fläche des Perkranzes bis zum Fudertrog, wo die Kufen stehen.

Der zweite Durchzieher muß das Salz in die Kufen einfüllen, und beim Trog stehen die zwei
Füderlstößer. Man muß darauf achten, sobald die Kufen halb voll sind, daß das Salz gut
zusammengestoßen wird. Auch die zweite Salzfüllung muß noch kräfüg eingeschlagen werden. Wenn
das Sah rächt genug gestoßen würde, so könnten die Füderl später leicht auseinanderbrechen. Die
gefüllten Kufen muß der Salzradler dann airf einer kleinen zweiräderigen Karre zum Abtraufboden
befördern, wo diese dann 24 Stunden stehen bleiben, damit die enthaltende Sole abtroßft. Auf diesem
Abtraufboden verlieren die Kufen binnen 24 Stunden etwa 6 Pfund Gewicht (ca. 3,3 kg). Nach dieser
Zeit werden die Kitfen zu den Putzstühlen gebracht und die Füderl dort aus den Kufen genommen.
Der Polierer muß dann den oberen lockeren Gupf abschneiden und nachher die Oberfläche und die
schräge runde Fläche glätten. Die zwei Füderlträger transportieren dann die geputzten Füderl in die
untere Dörrstube und dort stellt dann der Füderleinsetzer die feuchten Salzstücke auf

47 Hist. S. St. Salz, Archiv, Reg. 4/E.
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Asrf diesen Pfannen wird alle drei Stunden ausgepert und von der Vorwärmpfanne kommt jeweils
die nötige Sole. Mit der verbesserten Manipulation wird von einer Ausperung zur anderen das Salz
von der Mitte abgezogen. Der Oberperer zieht mit eiserner Krücke das in der Mitte der Pfanne lie-

gende Salz an die beiden Bordseiten, um den Pfannenstein in der Mitte zu verhindern, wo die Hitze

am stärksten ist. Im Ofen soll die Flamme gelb, aber nicht weiß sein und mit gleichmäßiger Hitze soll

der Sud beständig unterhalten werden. Man sorgt dafür, daß die Holzspalten tief in den Ofen hinein-

geworfen werden. Herr von Lenoble ließ eine Uhr im Pfannhaus aitfstellen, die alle fürtf Minuten

schlug; dann sollen jeweils zwei kleine Hohscheiter in jedes Schürloch kommen, solange das Lab

noch nicht siedet; wenn dieses aber bereits siedet ist ein Scheit genug. Die Schuber bei den Ofen-

kammern werden für denLufteinzug geregelt.... Arf diesen Pfannen siedet man 14 Tage ununterbro-

chen fort von Sonntag bis zum zweiten Sonnabend (Samstag). Schon um 7 Uhrfriüi lassen die Schwer

sonnabends mit dem Heizen nach, und um 10 Uhr wird die Kachel geschlagen, das heißt, der Lab

wird durch die ausgeschlagene Ablaßplatte in die Labstube eingelassen."

Während des Ablassens entsteht noch Salz, woraus die Salzfüderl gemacht werden. Sobald der

Lab abgeronnen ist, wird der Kern abgeschlagen und die Pfanne genau untersucht; Vertiefungen der-

selben werden gehoben und Erhöhungen mit Spreizen hinabgedrückt Sind einige Eisenplatten ganz

verdorben, was bei häufigen Pfannsteinen öfters geschieht, so werden neue Platten eingeschraubt

Alle sechs Wochen wird die Pfanne neuerdings untersucht; die Kanäle werden von einem Maurer

durchschloffen, und der Ruß wird mit Tannenreisig ausgekehrt und der noch allenfalls hängende Ruß

wird angezündet.
Das Tiroler Pfannhaus brannte 1827 ebenfalls ab und beim Wiederaufbau sind dann Verbesse-

rungen und Veränderungen vorgenommen worden. Nachdem auf den Feuerstellen Eisenroste aufge-

legt worden waren, konnte auch Torf als Brennmaterial verwendet werden. Allgemein haben die

Schürer 2/3 Holz und 1/3 Torf am Rost der Pfannen aufgelegt Auch in den Dörrkammem entstanden

noch zusätzliche Öfen für Torfmaterial, damit die Füderl rascher getrocknet werden konnten. 48

Sudhütten und Salzerzeugung 1840 - 1850

Mit dem Neuaufbau und den Verbesserungen der Rechteckpfannen und der Rundpfanne war die

Salzerzeugung wesenüich günstiger geworden. Dazu aus dieser Zeit die folgende Beschreibung: Bei

der Run^)fanne in Unterkainisch waren Brennholzverbrauch und Arbeitspersonal reduziert, weshalb

für die Salzerzeugung nicht wesenüich höhere Kosten entstanden als bei den anderen Rechteck-

pfannen. Beim Kaiser Ferdinand Sudhaus im Markt wurden die Doppelpfannen auf zwei Rechteck-
pfannen umgestellt und bei jedem Pfannenherd entstanden auch je drei Pultöfen, weshalb auch die
Arbeit bei der Feuerung wesenüich günstiger wurde. Einige Jahre später stellte man beim Ferdinand-

Sudhaus über den Darrkammern eine Kuranlage her. Der Pfannendunst wurde vom Dunstkamin in

mehrere Kabinen eingeleitet, die den Kurgästen in Aussee dann zur Verfügung standen. Damals ent-

standen in der Steiemiark auch neuartige Eisenwalzbleche. Bei der Hauptzuricht im Tiroler Sudhaus

wurde 1847 versuchsweise mit diesen Blechen die Kessehiietung angewendet. 49

48 Hist. S. St Salz, Nr. 20. 14, 20. 15 u. 21. 11.
49 C. Schraml, wie Anm. 30, Bd. ffl, S. 224f. - Göth. wie Anm. 23, S. 20f. u. 27f. - Franz Ihvof, Aus

Erzherzog Johanns Tagebuch 1810, Graz 1882. S. 6f.
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Jahresproduktion der Saline Aussee
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Jahresproduktion der Saline Aussee50

16, 921
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50 Hist. S. St. Salz, Nr. 20.04 u. 21.04. - 1700-1792: Jahresproduküon der Rundpfanne; 1808-1842:
Jahresproduktion der Rundpfannen und Tiroler Pfannen; 1842-1850: Jahresproduktion der Unterkamisch Rund-
pfanne, Tiroler Pfannen und des Kaiser Ferdinand Sudhauses.
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Verweser, Salzoberamtmänner51

1752 - 1764 Franz Josef Wolf von Rosenfeld

1764-1768 Martin Amand Schlegl
1768 - 1785 Christoph Friedrich Freund

1786 - 1797 Franz Xaver Freiherr von Schmidüng
1797-1801 Neumann

1802-1816 Josef Freiherr von Lenoble

1817-1821 MaximüianKner

1823-1825 Josef Stadler

1826 - 1833 Josef Dickinger
1834-1847 KarlFeueregger
1847-1851 Franz von Schwind

Salzbergverwalter52
1743-1758 Johann Pressl

1758-1764 Johann Gegele

1764 - 1781 Johann Wolfgang Stüger
1781-1788 Andreas Khals

1788-1793 Maximüian Kner

1794-1833 Franz Pruckner

1833-1839 Stefan Lochmann

1839 - 1841 Rudolf Peitner von Lichtenfels

1841-1849 Franz Dötz

1849 - 1850 Markus Vinzenz Lippold

Pfannhausverwalter53

1750 - August Ritter

1775 - 1792 Josef Freiherr von Lenoble

1792 - Franz Xaver Pühringer

-1819 Josef Ritter

1823 - 1825 Josef Edler von Ferro

1832 - 1851 Eduard Freiherr von Feuchtersleben

1851 Gustav Ritter

Verwaltungsgebäude Kammerhof

Dieses Haus im Markt Aussee scheint schon in einer Urkunde von 1395 auf. Damals war es ver-

muüich noch ein kleines einstöckiges Gebäude mit einer Hofmauer an der Südwestseite. Wahrschem-

51 V. Konscheg, Die Vorstände der Salzsudwerke in Aussee in: Hist Mitteüungen, Graz 1885, S. 205. - C.
Schraml, wie Amn. 30, Bd. n, S. 212 und Bd. ffl, S. 205.

52 F. Pickl, 800 Jahre Salzbergwerk Altaussee. Wien 1947, S. 39.
53 C. Schraml, wie Anm. 30, Bd. H, S. 212 f u. Bd. ffl, S. 208. - StLA, HaUamt Aussee, Seh. 117.
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lich wurde diese bestehende BauÜchkeit zu dem sogenannten "Amfcshof adapüert. An der Hofseite
entstanden dann schon mehrere Räume und vom 16.-17. Jahrhundert sind bereits mehrere Beschrei-
bungen vorhanden. Mit einer Zeichnung von 1688 ist diese Gebäudefonn kennbar und später sind
auch mit Grundrissen die Räume feststellbar. Im Erdgeschoß waren damals vier Amtsräume, der Vor-
raum, ein Eisenmagazin, eine Backstube und zwei Kelleiräume vorhanden. Der Grundriß im l. Stock
läßt Aufentfialfcsräume der hohen Beamten, zwei Küchen, eine KapeUe und zwei Kaiserzimmmer er-
kennen, und im 2. Stock waren noch Wohnungen vorhanden. In einem dieser Kaiserzimmer entstan-
den um 1756 vier verschiedene Fresken. Das Dorf Altaussee und das Salzbergwerk auf der ersten
Seite, der Markt Aussee mit dem Pfannhaus und den Darrhäusern auf der zweiten Seite, die Brenn-
holzerzeugung und der Transport zur Saline auf der dritten Seite und das Grundlseegebiet mit der
Fischerei auf der vierten Seite. Dieser Schauraum ist derzeit auch für die histodsche Salzsammlung
noch eine wertvolle Ergänzung.54

Kurzübersicht der technischen Entwicklung von 1760-1850.
Bei der SaUne Aussee wurde in diesen neunzig Jahren die durchschnitüiche Jahreserzeugung an

Sudsalz wesentüch erhöht und in den letzten vierzig Jahren bis 1850 sind auch noch die Geste-

hungskosten herabgesunken. Dieser erfreuliche Fortschritt ist durch Änderungen der Laugwerke im
Salzbergwerk und mit Verbesserungen der Pfannen, der Feuerstellen und der Dörranlagen entstanden.
Auch mit der Forstwirtschaft der Saline mußten die Waldgebiete im Steirischen Salzkammergut nicht
mehr übermäßig beansprucht werden, weil damals auch die Torferzeugung organisiert wurde. Zum
Tiroler Sudhaus und zu den Darrhäusern kam damals von den Torfstichen beim Ödensee ein
günstiges Heizmaterial. Die Nebenbetriebe der Saline mußten an einigen SteUen ebenfaUs neu aufge-
baut werden, und der Salztranspon wurde auch verbessert. 55

54 Hist. S. St. Salz, Nr. 25.01.
55 Franz Städter, Die Torfwirtschaft der Saline beim ödensee in: Da schau her 3/1989. - Ders., Das

Hanunerwerk der Saline in Grubegg bei Mittemdorf, in: Da schau her 4/1989 und 1/1990. - Ders., Salztransport
in der Striermark, in: Da schau her 5/1982, 2/1983, 2/1986 und 3/1990.
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Frühgeschichtliche Spuren auf dem Frauenberg ob Leibnitz

von Eduard Staudinger

Die Füiale

Die von Erzbischof Adalbert (1168-1176 Erzbischof von Salzburg) am l. September 1170 in der
Burg Leibnitz ausgestellte Urkunde1 zählt alle damaligen Füialen der ECCLESIA SANCTE MARTDMI
(Pfarre Leibnitz) auf. Pfarrer Remben von Leibnitz war bei dem zurzeit in seiner Burg Leibnitz wei-
lenden Erzbischof vorsteUig geworden. Er bat um Verbriefung seiner Pfarrechte. Die seien wegen
hohen Alters (Karolingeizeit?) und zeitweiliger Nichtausübung (Ungamsturm 10. Jahrhundert?) zum
Teil schon in Vergessenheit geraten. Man habe nichts Schrifüiches auf der Hand. Der Erzbischof

möge die Leibnitzer Pfarrcchte neu verbriefen. Er tat es mit der oben erwähnten Urkunde. Auch die

nach der Belagerung der salzburgischen Burg Leibnitz durch den steyrischen Markgrafen Otakar III.
(1129-1164 Markgraf) im Jahre 11642 erfolgte Umorienüerung des salzburgischen Landes an der
Sulm von der kärntnerischen Dräu- zur steirischen Murlinie verlangte eine Neuordnung des Pfarrge-
bietes. Nach den in der erwähnten Urkunde angeführten FiUalen reichte der Sprengel da- ECCLESIA
SANCTE MARTINI (die Marünskirche stand im heutigen Altenmarkt) im Jahre 1170 entlang der noch
benutzten Römerstraßen bis zum Platsch und zum Radlpaß hinauf, ostwärts aber nur bis zur MUT. Das
zu ergründen, ist nicht Thema dieser Arbeit An erster SteUe steht die heutige Wallfahrtskirche auf
dem Frauenberg. Der Name ist in mittelalterlichem Kanzleüateüi geschrieben: SANCTE MARIE IN
MONTE.

Das Marienpatrozinium

Die Kirche der HEIUGEN MARIA AUF DEM BERGE muß schon lange vor der Erstnennung im Jahre
1170 bestanden haben. Das Patrozinium weist darauf hin. Am Großen Frauentag (15. August) feiert
man das Patrozinium MARIA HIMMELFAHRT. Da versammeln sich zuweüen an die 10.000 Wallfahrer

auf dem Berg. Bei der DankwaUfahrt am 15. August 1945 waren es an die 20.000! Das weist auf die
üefe Verwurzelung der Wallfahrt im Volksbewußtsein hin. Mariä-Himmelfahn ist das älteste
Marien-Patrozinium. Hierzulande reicht es bis ins frühe Mittelalter zurück3. In der Antike kam es

schon bald nach dem Konzil von Ephesus auf (431 n. Chr.)4.
Im 8. Jahrhundert sandte der dritte Salzburger Bischof, der Slawenapostel Vügil (716-784) auf

Bitten des Karantanerheizogs Cheitumar den Chorbischof Modestus5 zur Missionierung nach Karan-

l Salzburger Urkundenbuch (SUB) D/nr. 399. - Steirisches Urkundenbuch (StUB) I/hr. 514.
2 Hans Pirchegger, Geschichte der Steiermark, Graz 19362, Bd. l, S. 171: "Die Belagerung erfolgte aus

UNBEKANNTEN Gründen. " - Eduard Staudinger, Die Belagerung der Burg Leibnitz im Jahre 1164, im Druck
(BlHk. ). " . -- --"--o - -" _"""- "" .-.»- "^.

3 Handbuch der historischen Stätten Österreichs, Stuttgart 1966, Bd. II, S. 372: ,^Aus dem 8. Jahrhundert
stammt die TaufkapeUe St. Maria, seit dem 12. Jahrhundert Pfarrkirche von Salzburg. " - E. Klebel, Die Ge-
schichte der Pfarren und Kirchen Kämtens, Klagefnrut 1979, H., S. 122: ,Jn der Stadt Salzburg erschemt seit dem
9. Jahrhundert eine Marien(pfarr)kirche. Die große Zahl der rönüschen Marienkirchen, die vielfach erst seit dem
9. Jahrhundert dieses Patrozimum haben, mag als Muster gedient haben."

4 0. Wimmer, Handbuch der Heüigen, Wien 19552, S. 343.
5 0. Wimmer, wie Anm. 4, S. 364f.
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tanien. Modestus und seine Mitarbeiter chrisäanisierten das Land, gründeten Kirchen, darunter im

Jahre 767 die Hauptkirche MARIA-SAAL. In ihr liegt Modestus begraben. Sein Grab wird heute noch
verehrt. Das Patrozinium von Mana-Saal heißt bezeichnenderweise Maha-Himmelfahrt. ZufaU?

Eine Taufkapelle des 8. Jahrhimderts?

Auch das Land ösüich der Koralpe gehörte zu Karantanien. Kamen Modestus oder seine Leute
über den Radlpaß auch in das Sulmgebiet? Hier wäre der den Talausgang und auch den Murübergang
beherrschende Frauenberg der geeignete Ort zur Errichtung einer TaufkapeUe gewesen6.

Abb. l: Frauenberg bei Leibnitz (von SW). Die Bergkuppe trägt den Flurnamen "die
Öden", d. h. verlassene Siedlung. Sie wird von einem norischen Ringwall umrundet,
darüber kleiner und niedriger die spätantike Wallcmlage. Rechts imBildBaukran

Neubau Frühwirth

Foto: E. Staudinger

Auf ihm stand mit hoher Wahrscheinlichkeit ein norisches Noreia-Heiligtum, auf dessen Platz zur

Römerzeit der Tempel der romanisierten Isis-Noreia sich erhob7, vieUeicht auch schon ein früh-
chrisüiches Gotteshaus. Man hört aber nichts von einer karantanischen Mission hierzulande. Wanun?

6 Walter Modrijan, Frauenberg bei Leibnitz - seit alters ein .Jieüiger Berg", in: BlHk. 27/1955, S. 56-68.
7 Ders., Ausgrabungen auf dem. Frauenberg bei Leibnitz 1951. Vorbericht m PAR^ (PRO AUSTRIA ROMANA.

Nachrichtenblatt für die Forschungsarbeit über die Römerzeit östeireichs), 2/7-9. - Eteis., Ausgrabungen auf
dem Frauenberg 1952/53, PAR. 3/19. - Ders., wie Amn. 6. - Ders., Frauenberg bei Leibni^ die firühge-
schichtlichen Ruinen und das Heimatmuseum, in: Schild von Steier, Kl. Schriften l, Leibnitz 1955. - Ders.,
PAR 5/28 - "Sprechende Steine" (= Mitteilungsblatt des archäologischen Vereines navia Solva), 1/1987, Nr. l,
S. 10-11: Erich Hudeczek, Em archäologischer Wanderweg, und 19-21: Greü Weüzendorf, Frauenberg, neues
Leben blüht aus den Ruinen. - Erich Hudeczek, Solva zwischen Mur und Sulm, Kl. Schriften 15/1974, S. 36ff.
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War das Land ösüich der Koralpe zu sehr von den Awaren veninsichen? Deren Niederwerfung er-
folgte erst im Reichskrieg 791-796. Waren andere der salzburgischen Mission zuvorgekommen?
Etwa auf der Bemsteinstraße von Süden kommend?

Im Altenmarkter Friedhof fand man eine Scheibenfibel mit dem aquilensischen Daniel-Moüv.
Kann man so einen aquilensischen EinHuß noch im 10. Jahrhundert erkennen8

Der Ausgleich vom Jahre 8 11

Nach den Wirren der Völkerwanderung nahm Aquüeia die Mission des Alpenlandes wieder auf.
Das Patriarchat erhob Anspruch auf seine verloren gewesenen Gebiete9. Aus Binnen-Norikum war
Karantanien geworden. Hier missionierte Salzburg (Modestus). Es kam zum Rechtsstreit Man rief

den Kaiser als Schiedsrichter an. Der bestimmte im Jahre 811 zu Aachen die Drau als Grenze zwi-

sehen dem Erzsüft Salzburg und dem Patriarchat Aquüeia. Jede Kirche hatte ihren Besitz jenseits des
Flusses zugunsten der anderen Kirche aufzugeben10. Prompt setzen die Salzburger Urkunden für das
Suüngebiet (ad Sulpam) nach 811 ein11. War vorher etwas Aquilensisches in der Gegend?

Klebel schreibt: " ... im Patriarchat bestanden nur wenige alte Marienpfarren, die der Patriarch
vergab; es sind dies folgende: im Görzischen Karfreit, im Karst Zü-knitz, in Krain Harlant (St.

Marein) und Zirklach, in der Windischen Mark Treffen, in Untersteier Fraßlau (Maria-Himmelfahrt),

in Unterkämten Ebemdorf, in Oberkämten Maria-Gail. Die beiden letzteren geben ebenso zu denken,

wie die beiden Namen ZKKNTI2 und ZIRKLACH, die durch ihre Ableitung von CERKVA (Kirche) ein

besonders hohes Alter der Kirche, die den Ort den Namen gab, venaten. Es sieht fast so aus, als wären

diese Marienkirchen die alten Hauptkirchen der Mission, um die sich die Archidiakonate entwickelt

hätten12". In diese Streuung der altaquilensischen Marienkirchen würde der Frauenberg ob Leibnitz
gut passen.

Der Gedanke drängt sich auf, in SANCTA MARIA IN MONTE eine Taufk^)elle aus der Missions-
welle des 8. Jahrhunderts zu vennuten, gleichgülüg, ob von salzburgischen oder aquilensischen Glau-
bensboten errichtet, beide bevorzugten das Maria-Himmelfahrt-Patrozinium. Wurde diese KapeVie
bei Gründung der ECCLESIA SANCH MARTINI dieser als erste und älteste Filiale einverleibt? Die

Anführung an erster Stelle in der Liste der Füialen von 1170 spricht dafür.

8 Gerald Fuchs, Notgrabungen im Friedhof bei der St. Martinskirche m Leibnitz - Altenmarkt (10. -16. Jahr-
hundert), SprechSt., a. a. 0., S. le-14. - Diether Krämer, Die älteste steirische Heüigendarstellung. Festschrift
Stadtpfarrkirche Leibnitz 1983, S. 69-72. - Ders., Die älteste HeiUgendarstellung der Steiennark, in:
Joanneum-AktueU 1/1983, S. 3.

9 Stefan Karwiese, Der Ager Aguntinum (Eine Bezirkskunde des ältesten Osttirol), Lienz 1975, S. 23:
"Südnoricum gehörte (schon im 4. Jahrhundert?) zum Bistum Aquileia, seine städtischen Territorien unterstanden
in kirchlicher Hinsicht einem Bischof." - Auch in Flavia Solva? (Anmerkung des Verfassers.) - R. Noll, Frühes
Christentum m Österreich, Wien 1954, S. 126f

10 StUB Bd. I/nr. 4.
11 Haunthaler - Martin, SUB, Salzburg 1918, m. Bd., S. 734. Verlorene Urkunden D n° 6: ,JCönig Ludwig

der Fromme schenkt der Salzburger Kirche sämüiche Besitzungen (814-829). " - Vgl. SUB D/nr. 21 (StUB I/nr.
7), Matüghofen 860 November 20: "König Ludwig der Deutsche schenkt der Salzburger Kirche auf Bitte des
Erzbischofs Adalwin die Stadt Sabaria (Stemamanger) und Peinihha (Pinkafeld?), sowie 24 genannte Höfe, die
dieselbe bisher vom König oder von anderen zu Lehen gehabt hat." Darunter befindet sich die Erstoemiung von
Salzburger Besitz AD SULPAM (an der Sulm).

12 Klebel, wie Anm. 3, ffl, S. 106.
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Zeichnung: Peter Staudinger
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Ein Erstbau aus dem 8. Jahriiundert?

Im Jahre 1982 hatte ich die Gelegenheit, als Kustos des Tempelmuseums auf dem Frauenberg an-

läßüch einer Renoviemng der Wallfahrtskirche, im Kircheninnem enüang der Längsachse einen 80

cm breiten Suchgraben von West zu Ost in Richtung des Hauptaltares zu ziehen. Anfänglich stand der

Grundfels sehr seicht an, fiel aber nach Osten allmählich ab. In der Kirchenmitte schnitt die Sonde die

Reste einer Grundmauer an. Vor der Mauer lag das Gerippe eines kleinwüchsigen Menschen (Füße
zur Mauer, Knochen vollkommen kalziniert, silberheller Klang). Die Mauersohle bildeten gute be-

hauene Quadern, die Krone war zerstoßen und verwittert. Nach dem Mäueri kam staubtrockene Erde

mit verstreuten, menschlichen Knochenresten. Zuschüttung eines vertieften Innenraumes? Mehr

konnte unter dem Zeitdruck der Notgrabung nicht festgestellt werden. Dem Grundriß der Kirche nach
konnte dieser kleine, zenü-ale Ersfbau höchstens etwa 10 m lang gewesen sein. War man auf die Reste

der Taufkapelle - oder auf etwas noch Älteres gestoßen? Jedenfalls entwickelt sich im Laufe der
Jahrhunderte aus diesem kleinen Erstbau die heutige Wallfahrtskirche.

... oder etwas noch Älteres?

Entschieden muß der Meinung entgegengetreten werden, die zwischen den Patrozinien des

Tempels und der Kirche örtlich einen Zusammenhang sehen wül (Noreia - Maria); dazu ist der zeit-
üche Abstand von der Missionswelle des 8. Jahrhunderts zur Antike zu groß, die Verwüstungen in

den dunklen Jahrhunderten der Völkerwanderung sind zu arg, und die Umwälzungen zu gründlich.

Die Mission im 8. Jahrhundert war ein völüger Neubeginn. Lediglich die Nachbarschaft von Wall-
fahrtskirche und Tempekuine könnte ein Hinweis sein, ob nicht auch auf dem Frauenberg schon nach
dem Mailänder Toleranzedikt vom Jahre 313 im Heiligen Bezirk neben dem Heidentempel ein früh-

chrisüiches Gotteshaus entstand, wie es bei alten Wallfahrtskirchen in Kämten schon nachgewiesen

ist (z. B. Ulrichsberg u. a. m.)13.
Bestimmte Anzeichen lassen an eine (chrisüiche?) Planierung des Tempels im ausgehenden 4.

Jahrhundert denken14. Im Jahre 381 berief Theodosius I., der Große (379-395 römischer Kaiser), das

13 R. Egger, Der Ulrichsberg, ein heiliger Berg Kämtens, in: Carinthia 1949/1 140. - So vermutet auch bei
Paul W. Rofh, Zur Frage einer restromanischen Besiedlung der Steiennark, m: BlHk. 64/1990, S. 95-96 [Red. ].

14 Walter Modrijan, wie Anm. 7, PAR. 2/7-9: "Vor dem westlichen Podium fand sich m 1,3 m Tiefe (auf dem
antiken Bodemüveau) eine ungefähr 4 x 4 m messende Aufschüttung aus klein zerschlagenen Mannorstücken,
Marmorstaub, Mörtelstaub und Kalksteinstückchen. Darüber eine Schicht mit kräftigen Verbremiungsspuren
(Hokkohle und braunroter Lehm) und darauf die absichtlich und gründlich zerschlagenen Reste von Wrihestei-
nen, Architekturteüen, Einrichtungsgegenständen, Säulen, Kapitalen usw. aus Marmor und AHenzer Sandstein.
Dauert wird dieses ZERSTÖRUNGSWERK gewiß aimähemd durch die jüngste der dabei gefundenen Münzen; eine
Kleinbronze des Valens (364-378). ... Es ist fraglich, ob das Inschriftfiragment (allein) zur aimäherenden
Charakterisierung des Kultbaues ausreicht. " - Walter Modrijan, Frauenberg bei Leibnitz, die frühgeschicht-
lichen Ruinen und das Tempelmuseum (Broschüre, wie Amn. 7 c), S. 23. - Rudolf ̂ Vo//, Frühes Christentum in
Österreich, Wien 1954, S. 51. Tempektünner: erstmals machte man im Jahre 1913 bei der Freüegung des Hei-
ligtums des Jupiter Dolichenus in Virunum eine merkwürdige Beobachtung: in jenem Raum, in dem einst die
Kultbüder standen, entdeckte mm eine große Grube, die mit Bruchstücken von zerscMagenen Statuen, einem
Altar und Resten von Voüvsteinen gefüllt war; auch Feueremwirkung war gelegentüch an den Funden feststell-
bar. Die jüngste Fundmünze: Valentinian I. (364-375). - Bei der Ausgrabung des Latobius-Heiligtums bei St.
Margarethen südlich von St. Paul im Lavanttal fand sich im Innenraum des Kultbaues unter einer dicken Brand-
schiebt eine bis zu 3 m tiefe Grube, in der man das zertrümmerte Tempelinventar verscharrt hatte; um diese
Dinge jeglichem Zugriff der Nachwelt zu entziehen, wälzte man zu guter letzt noch schwere Basisplatten darüber,
sowie auch die steinerne Bauinschrift (diese bezeichnenderweise mit dem Text nach unten gekehrt). Eine zweite
bis zu 2 m defe Grube auf dem Vorplatz des Tempels enthielt ebenfalls zahlreiche Bruchstücke van Statuen und
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zweite ökumenische Konzil in Konstantinopel ein. Es setzt beim Kaiser die Zustimmung zu den jetzt

beginnenden gewaltsamen Zerstörungen heidnischer Heiligtümer durch. Am 24.2.391 erhebt der Kai-
ser das Christentum zur alleinbercchügten Staatsreligion15. Dem nun ausbrechenden Tempelstunn
fielen auch die Tempel auf dem Frauenberg zum Opfer. Beim Aushub einer Sickergrube (Neubau
Schwär 1974) war man auf die Spolien einer zweiten Tempelanlage gestoßen, die in einem aufge-
schichteten Steinwall verbaut waren16.

Darunter war auch ein überlebensgroßer Kopf aus AHenzer Kalksandstein.
Auch beün Neubau Frühwirth auf der Öden schnitt man den Wall an.

Wer zerstörte die beiden Tempel auf dem Frauenberg? Einheimische Christen? Wohl eher durch-
ziehende (müitante) Zerstömngstrupps des Kaisers Theodusius I. Die Zerstörung erfolgte überall mit
sturer Gleichmäßigkeit (siehe Anm. 14). Zumindestens das Bestehen des Christentums muß schon seit
konstantmischer Zeit in Havia Solva bekannt gewesen sein, zeigen doch die römerzeitUchen Fund-

münzen un Stadtgelände schon seit dieser Zeit das Christogramm als Hoheitszeichen.
Der Geldumlauf allein besagt aber noch lange nicht, daß es schon Anhänger des Christentums in

unserer Römerstadt gab. Das Christentum mag auch durch die Verbotsedikte in der Verfolgungszeit
bekannt geworden sein. Den Gerüchten über Hinrichtungen trat die Behörde sicher nicht entgegen, sie
war ja an deren abschreckender Wirkung interessiert17. Aber Christen in Flavia Solva? Dafür fehlten
bisher alle Spuren.

Noll schreibt: "Will man die kirchengeschichtüche Situation der heutigen österreichischen Länder
im 4. Jahrhundert auf einen Nenner bringen, so kann man es vielleicht am besten so charakterisiCTen,
daß es das Jahrhundert der planmäßigen Missionierung und des Aufbaues der kirchlichen Organisa-
tion war."18 Nach dem Toleranzedikt von Mailand (313 n. Chr.) werden die chrisüichen Missionare

zwei Inschriftsteine, während eine dritte, kleinere Grube Gefäßscherben und Münzen barg. Die jüngste stammt
aus der Regienmgszeit des Kaisers Arcadius (395^08). - Ähnliche Beobachtungen machte man bei der Ausgra-
bung eines Meinen heiligen Bezirkes in Lendorf (Münze Valentüüan I. 364-375). - Auch in dem kel-
üsch-römischen Heiligtums im Wabelsdorf (östüch KIagenfurt) beobachtete man nicht nur zahlreiche Brand-
spuren, sondern auch wieder zwei tiefe Gruben, deren eine die Vodvinschriften enthielt, während die andere
Keramikreste barg. - Ebenso sdeß man im Tempelbeziik der Noreia in Hohenstein, GIantal, unter einer Brand-
schiebt auf zwei Gruben mit einem Teil des von den Christen verschamen Tempelinventars, dessen Reste in so
kleine Stücke zerscMagen worden waren, daß man über sein Aussehen heute gar nichts mehr aussagen kann.

15 Karl Ploetz, Auszug aus der Geschichte, Würzburg 1956, S. 265.
16 Jahresbericht Joanneum 1974, S. 94f. : ,ßei Anlage einer Abwässergrube im Anschluß an den Wohnhausbau

Schwär südlich der Kirche und der schon 1951-1953 freigelegten römerzeitüchen Anlagen wurden schon im
Vorjahr ein Sandsteinkopf (Mars Latobius?) und drei Architekturgesimsteüe geborgen. Fvndplaü. und Fundum-
stände ließen eine größere Kontrollgrabung an dieser Stelle geraten erscheinen, da die Fundstücke nicht vom
schon bekannten Isis-Tempel stammen konnten. Die Grabungen erbrachten unerwartet reiche Ergebnisse. Das
Gebäude selbst, es muß sich um einen Tempel gehandelt haben, stand sehr nahe der Fundstelle, wurde aber zu
einem derzeit nicht feststellbaren Zeitpunkt bemahe zur Gänze bis auf den Felsgrund abgetragen. Em größerer
Teil der Bautrümmer wurde dann sekundär in einem aufgeschichteten Steinwall verbaut (Abb. 4). Es handelt sich
um einen einheitlichen, zusammengehörigen Komplex von einem Tempel (reich omamenderte Konsolgesimse,
drei Architravbmchstücke, Bmchstück eines Säulenschaftes mit Basis, mehrere mit Ranken, Rosetten und Tier-
protomen geschmückte Friesblöcke, die m ihrem Reichtum und Erhaltungszustand für unser Gebiet bisher ein-
malig sind). " - Siehe auch IB 1979, S. 115f, JB 1981, S. 84f.

17 0. Wimmer, Handbuch der HeiUgen, a. a. 0. - Der diocletianischen Verfolgung fiel Victorinus, Bischof von
Poetovio (Ptuj/Pettau) um 306 zum Opfer (Wimmer 480), ebenso Quririnus, Bischof von Siscia. Er wurde am 4.
Juni 308 in der pannonischen Provinzhauptstadt Savaria (Steinamanger/Szombathely) öffenüich hmgerichtet
CWimmer 412). Weilers erzählt die Legende, Papst Sixtus n (257/258) habe MaxmüUan von Celeia (Celje/CüU)
zur Missionierung nach Noricun geschickt, wo der APOSTEL NORICUMS 283/284 unter Kaiser Numerian zu Cim
enthauptet worden sei (Winuner 326).

18 R. N. Noll, Frühes Christentum in Österreich, a. a. 0., S. 118.
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Abb. 3 .-Neubau Schwär: spätantike Wallmauer
Foto: E. Staudinger

Abb. 4: Neubau Fruhwirth: Spolien aus spätantiker Wallmauer
Foto: E. Staudinger

Flavia Solva wohl kaum gemieden haben. Die Ausgrabungen im Stadtgebiet (1980) lieferten den
Beweis, auch in Flavia Solva hatte das Christentum Fuß gefaßt19.

19 Erich Hudeczek, Vorbericht in PAR (wie Anm. 7), 34/1984, S. 44f. Ein römerzeitlicher Fmgerring aus
Flavia Solva: ,ßei den 1980 begonnenen Notgrabungen in Flavia Solva im Bereich des Ostteiles der Insula XXII
wurde auch u. a. ein unscheinbarer bronzener Fingerring gefunden. Seine Bedeutung wurde erst nach der Restau-
rierung erkannt. Der schmale, in einem Stück gegossene Ring hat eine doppelte Siegelplatte. In die eine Hälfte ist
spiegelverkehrt ein Christograinm eingeüeft. Die andere Hälfte ürägt die schwer erkenn- und deutbare Daistel-
lung vielleicht eines Vogels. Der Ring ist dem Typ nach in das 4. Jahrhundert einzuordnen. Diese ungefähre Da-
üerung wird bestätigt durch die Fundumstände: Gefunden wurde der Ring außerhalb der Insula an deren
NO-Ecke über dem letzten Gehsteigniveau, in seinem Umkreis m der gleichen Schicht auf nur wenige Meter ver-
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Abb. 5: Überlebensgroßer Kopf aus
Aflemer Kalksandstein (Mars Latobius?).
Fund anläßlich der Errichtung einer
Sickergrube bei Schwär. 1974

Inspektor Franz Heidinger, der sich um die Erforschung des Frauenberges verdient gemacht hatte,
fand im Gelände des noch nicht ausgegrabenen Tempels einen ähnlichen Ring. Das Siegelbüd zeigt

eine gekrönte, sitzende Frau, die etwas in den Armen hält20.
Nach der Planierung der Heidentempel wird es auf dem Frauenberg im Hinblick auf eine Stätte

des Gottesdienstes keine Unterbrechung gegeben haben. Entstand nach dem Toleranzedikt neben den
Heidentempeln im Heüigen Bezirk ein bescheidenes chrisüiches Gotteshaus, das nach Einebnung der
Tempel allein weiterbestehen blieb? Ist das Mäueri, auf das man bei der Sonde im Kircheninnem
stieß, ein Überrest davon? Jedenfalls ist die Tiefe in der Wallfahrtskirche der Ort, wo man den Spaten
ansetzen müßte, um die Spuren eines frühchrisüichen Gotteshauses zu suchen21?

streut eine größere Anzahl von Münzen aus dem 4. Jahrhundert. Es hat damit den Anschein, daß bei der ange-
nommenai Brandschatzung der Stadt im frühen 5. Jahrhundert bei der Plünderung der Gebäude (oder auf der
Flucht davor) eine Kassette, die neben Geld und anderen Wertsachen auch den Ring mit dem Christogramm
enthielt, zu Boden fiel, aufsprang und ihren Inhalt verstreute. Die besondere Bedeutung des Ringes liegt darin,
daß er der erste sichere christliche Fund aus der Römerzeit in der heutigen Steiermark ist. Durch ihn wird erst-
mals die Anwesenheit von Christen (wenigstens von einem) im ausgehenden 4. Jahrhunden in Flavia Solva
bezeugt"

20 Der Ring befindet sich im FamiUenbesitz bei Frau Elisabeth Heidinger, 8430 Seggauberg Nr. 25.
21 Eduard Staudinger, Missionierung, frühes Christentum und Anfänge der Pfarre Leibnitz. Festschrift der

Stadtpfairkirche Leibnitz 1981, S. 61-67
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